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Als die Abstimmungen über Drittelpari­
tät in der 2. Sitzung des Großen Senats 
(GS) am 29. 1. anfangen sollten, es war 
23.30 Uhr, mußte man feststellen, daß 
von den 148 Mitgliedern nur noch 94 zur 
Stelle waren; 99 hätten anwesend sein 
müssen, damit der GS noch beschluß­
fähig gewesen wäre. Ursprünglich hatte 
die Sitzung mit 108 Mitgliedern begon­
nen. 14 Professoren waren, teils aus 
Desinteresse, teils aus Empörung ver­
schwunden. Eine Beschlußfassung des 
Großen Senats war erfolgreich boykot­
tiert.
Zu Protokoll: Alle 16 studentischen, alle 
8 nichthabllitierten Mitglieder sind bis 
zu diesem unrühmlichen Schluß dage­
blieben, aber nur 56% der Professoren 
fanden sich bereit, „im Sinne einer ver­
trauensvollen Zusammenarbeit“ bis zum 
Ende mitzuwirken. Eine solche Quote ist 
ein peinliches Indiz für Reformunwillig­
keit und Willkür eines großen Teils der 
Ordinarien.
Diesem „Ergebnis“ ging eine langwie­
rige Debatte voraus über den § 12 der 
Hochschulsatzung („Zusammensetzung 
des Großen Senats“), eine Debatte — 
gewürzt mit Zwischenrufen, Beifall, einem 
fünfminütigem, wohlinszenierten Tumult 
und plakativ vorgezeigter Empörung — 
die immerhin ergab, daß sich die An­
sichten der Redner nicht grundsätzlich 
unterschieden. Der Vorschlag der Stu­
dentenschaft für die Zusammensetzung 
des Großen Senats lautet: 30 Studenten, 
30 Professoren, 30 Assistenten und 10 
nichtwissenschaftlich Bedienstete. Die 
studentischen Senatssprecher betonten 
dabei immer wieder, daß die studenti­
schen Mitglieder des GS aus den Fach­
bereichen kommen sollten, Funktionäre 
dürften so wenig wie möglich zum Zuge 
kommen, denn nach dem Verständnis der 
Studenten sind in den Fachbereichen 
fachliche und politische Aspekte untrenn­
bar miteinander verknüpft. Nur von die­
ser Basis aus sei die Hochschule im 
Sinne einer Demokratisierung zu refor­
mieren. Obwohl stud. phys. Cobler in 
oftmals glänzend formulierten Reden 
(„nocheinmal, ganz langsam") diese The­
sen mehrmals verdeutlichte, glaubten 
viele Hochschullehrer, ihn nicht in dieser 
Weise verstehen zu dürfen, weil die neue 
Studentenschafts-Satzung bisher noch 
nicht fertig sei und man das „Risiko“ 
fürchtete, von den Studenten angeführt 
zu werden. Obwohl also das klare Votum 
der Studenten diese Befürchtung aus­
geräumt haben müßte, sitzt bei vielen 
Ordinarien immer noch tief im Herzen 
die Angst, daß alle 30 Studentenvertre­
ter dann AStA-Mitglieder sein könnten, 
fachlich unqualifiziert, politisch fixiert und 
die gedeihliche Zusammenarbeit verhin­
dernd.
Etwa seit einem Jahr ist innerhalb des 
aktiven Teils der Studentenschaft von

allen Gruppen akzeptiert worden, daß 
die Grundlage sachlicher Arbeit in der 
Hochschule die Diskussion in den Fach­
bereichen sein soll. Mit diesem Stand­
punkt ist unabdingbar verbunden, daß 
nur die Vertreter der fachlich und poli­
tisch argumentierenden Fachbereichsräte 
auch in übergeordnete Gremien entsandt 
werden sollen. Diesen an sich von fast 
allen Professoren als Ideen willig akzep­
tierten Thesen entspricht der Entwurf des 
Direktoriums nur ungenügend. Abgesehen 
davon, daß es ausgesprochen unge­
schickt ist, dabei den GS nur fast drittel- 
paritätisch zu besetzen, bleibt die Tat­
sache, daß 10 Vertreter der Studenten 
(sprich: Funktionäre) dem Großen Senat 
als Mitglieder angehören sollen. Der 
Entwurf des Direktoriums für die Zu­
sammensetzung des Großen Senats 
lautet:
1. die Mitglieder des Direktoriums,
2. der Kanzler,
3. aus den Fakultäten jeweils 5 Hoch­

schullehrer, 4 wissenschaftliche Mit­
arbeiter, 4 Studenten,

4. Fünf Vertreter der Hochschullehrer, 
10 Vertreter der wissenschaftlichen 
Mitarbeiter, 10 Vertreter der Studen­
ten, 5 Vertreter der nichtwissenschaft­
lichen Hochschulangehörigen, die von 
den für die jeweiligen Gruppen zu­
ständigen Gremien entstandt werden.

Obwohl also der Entwurf der Studenten­
schaft den Forderungen der meisten Pro­
fessoren nach fachbezogener Mitsprache 
(allerdings mit dem Risiko der noch nicht 
beschlossenen Studentenschafts-Satzung) 
viel besser entspricht, hat unbegreif­
licherweise der Vorschlag des Direkto­
riums immer noch Chancen. Dabei ist zu 
beachten, daß die Hochschule, sprich 
Prorektor Schultz, gerade einen Prozeß 
verloren hat, nach dessen Urteil noch 
einmal ausdrücklich festgestellt worden 
ist, daß allein die Satzung der Studen­
tenschaft darüber entscheiden könne, 
wie die Studentischen Vertreter der Se­
nate gewählt werden müssen.
Die nächste (entscheidende) Sitzung des 
Großen Senats findet am 5. Februar, 
17.15 Uhr im Großen Physik-Hörsaal 
statt, öffentlich!
In der ersten Sitzung des Großen Senats, 
am 22. Januar 1969, wurden entschei­
dende Verbesserungen der alten Satzung 
für die Arbeitsweise des (Kleinen) Se­
nats beschlossen. Diese „Vorabrevision“ , 
so der offizielle Sprachgebrauch, ist je­
doch nicht wesentlich mehr als ein Zei­
chen der Bereitschaft vieler Mitglieder 
der THD, das Ziel Hochschulreform doch 
noch selbständig, autonom und gegen 
staatlichen Zwang in Angriff zu nehmen. 
Die „darmstädter Studentenzeitung“ wird 
in einer besonderen Ausgabe Beschlüsse 
und Argumentation während aller drei 
Sitzungen ausführlich darstellen. dr
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Einmal hört schließlich der Spaß auf
Zulassungsbeschränkungen zum Studium

Am Freitag, dem 13. Dezember, einen Monat 
nach der Eröffnung der närrischen Saison, 
leistete auch Kultusminister Schütte seinen 
Beitrag zur allgemeinen Fröhlichkeit: Da 
verschickte er einen Erlaß „Betr.: Zulassung 
zum Studium in zulassungsbeschränkten Fach­
richtungen“. Dieser Erlaß wird im folgenden 
im vollen Wortlaut abgedruckt, beweist er 
dock, daß auch Politiker Menschen sind, die 
einen Spaß, wenn schon nicht vertragen, so 
doch gerne machen. Um ihn in seiner ganzen 
hintergründigen Unsinnigkeit würdigen zu 
können, sind einige Fußnoten hinzugefügt 
worden.

Unter Aufhebung meiner früheren Erlasse 
gelten für die Aufnahme des Studiums in 
zulassungsbeschränkten Fachrichtungen ab 
Sommersemester 1969 zunächst befristet für 
das Sommersemester 1969 und das Winter­
semester 1969/70 folgende Zulassungsbe­
stimmungen:

I. Allgemeines

1) Von den vorhandenen Arbeitsplätzen 
werden zugeteilt:
a) 60 v. H . an Bewerber, die allein nach 

qualitativen Gesichtspunkten ausge­
wählt werden,

b) 40 v. H . an Bewerber, die nach Jahr­
gängen, bezogen auf das Datum der 
Reifeprüfung, ausgewählt werden.

2) Bewerber, denen kein Arbeitsplatz zuge­
teilt wird, können nicht immatrikuliert 
werden. (1)

II. Die qualitative Auslese

Über den Rang der Bewerber entscheiden 
die Noten in den Fächern der Reifeprüfung. 
Alle Fächer sind bei der Bildung der Durch­
schnittsnote zu berücksichtigen. (2)
Weisen die Noten des Abiturzeugnisses im 
Durchschnitt eine befriedigende Leistung auf 
und wäre die Verzögerung des Studienbe­
ginns für den Bewerber eine soziale Härte, 
so kann im Einzelfall eine Zulassung ausge­
sprochen werden (z. B. Studienbewerber des 
2. Bildungsweges).

III. Auswahl nach Abiturientenjahrgängen (3)

1) Der Rang der Bewerber wird bestimmt 
durch das Jahr, in dem die Reifeprüfung 
abgelegt wurde, und zwar so, daß der 
Bewerber des älteren Jahrgangs den Vor­
rang hat. Reifezeugnisse, die in Berlin 
und Hamburg zwischen dem 1. Januar 
und dem 31. März erworben wurden, 
werden als Reifezeugnisse des vorausge­

gangenen Jahres gerechnet. (4)
2) Ist unter den Bewerbern des gleichen 

Jahrgangs zu wählen, so wird der unter 
Ziffer II dargestellte Maßstab angewandt.

3) Zur Auswahl nach Abiturienten-Jahrgän- 
gen werden nur Bewerber zugelassen, die 
das Reifezeugnis vor weniger als 6 Jahren 
erworben haben. Die Frist wird gerechnet 
vom gesetzlichen Beginn des Semesters, 
zu dem die Zulassung begehrt wird.

4) Arbeitsplätze, die nach dem Jahrgang des 
Abiturs vergeben werden, sind zu 6 0 °/ |Ä  
für Bewerber mit einem Zeugnis au P P  
demjenigen Land, in dem sich die Hoch­
schule befindet, und zu 40% für Bewer­
ber mit Zeugnissen aus anderen Bundes­
ländern bereitzustellen. (5) (6)

IV. Verfahren

1) Die Auslese der Bewerber gern. Ziffer II 
und III obliegt der Universitätsverwal­
tung.

2) Über streitige Fragen der Anwendung 
dieser Richtlinien entscheidet ein Zu­
lassungsausschuß. Er besteht aus Vertre­
tern der beteiligten Fakultäten und der 
Universitätsverwaltung. (7)

3) Die Universitätsverwaltung benachrichtigt 
unverzüglich die Bewerber, deren Ge­
such berücksichtigt wurde. Dabei ist 
darauf hinzuweisen, daß über den zuge-

--------------------------------------------•

(1) Hier jagt uns der Herr Kultusminister 
einen bösen Schrecken ein. Aber keine 
Angst, nach kurzem Nachdenken stellen 
wir fest, daß er mit dieser Bestimmung 
einen numerus clausus praktisch unmög­
lich macht. In fast allen Fakultäten 
(Ausnahme Chemie) sind Arbeitsplätze 
unbekannt, man studiert dort einfach. 
Zulassungsbeschränkungen liefen da auf 
eine völlige Schließung hinaus, und das 
bringt keine Fakultät übers Herz.

(2) Jedem, der seinen Kopf nicht nur als 
Hutständer benutzt, ist klar, daß der 

Notendurchschnitt nichts über „den Rang (3) 
der Bewerber“ aussagt. Eine Physik-Eins
am humanistischen Gymnasium ist nicht 
gleich einer Physik-Eins am naturwissen- (4) 
schaftlichen Gymnasium, und eine Eins in 
Musik oder Religion sagt hier wie dort 
nichts über die Befähigung zum Chemie­
studium. Natürlich weiß auch der Herr

Minister aus wissenschaftlichen Unter­
suchungen, in denen er ab und zu von 
Amts wegen herumblättert, daß ein Zu­
sammenhang zwischen Abitur- und Di­
plomnoten bis jetzt nicht entdeckt wer­
den konnte. Mit dem ihm eigenen Hu­
mor lenkt er von dem eigentlichen 
Zweck der Bestimmung ab: endlich die 
dummen Ingenieurschüler und die uner- (3) 
wünschten Ausländer von unseren Hoch­
schulen wegzubekommen. Denn wer von 
diesen Leuten kann schon ein Reifezeug­
nis vorweisen?
Man beachte die saubere Trennung in 
„qualitative Auslese“ und unqualifizierte 
Auswahl.

Der ältere Bewerber wird trotz eventuell 
schlechteren Noten dem jüngeren vor ge- (6) 
zogen. Damit bestätigt der Kultusmini­
ster die unter (3) auf gestellte Behaup­
tung, daß der Notendurchschnitt voll­

kommen nichtssagend ist. Der Zeugnis- 
Jahrgang natürlich auch. Aber hätte er 
denn schreiben sollen: „Der Rang der 
Bewerber wird bestimmt durch den 
Buchstaben, mit dem ihr Nachname be­
ginnt, und zwar so, daß A den Vorrang 
vor B, B vor C, usw. hat“? Dann hätte 
doch jeder den Unsinn bemerkt.
Hier unterstreicht Herr Schütte noch 
einmal seine Abneigung gegen alles Un­
deutsche. Er kennt nur das „Land, in dem 
sich die Hochschule befindet“ (Hessen 
nennt es der Durchschnittsbürger) und 
andere bundesdeutsche Länder. Auch 
tauchen wieder die magischen Prozent­
zahlen 40/60 auf, für die er schon im 
Abschnitt I keine Begründung wußte. 
Die Auswahl wird also so vonstatten 
gehen: Die Hochschule sammelt die Abi­
turzeugnisse der Bewerber, rechnet die 
Durchschnittsnote (eine Zahl zwischen
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D oktor
Ernst Eisenbart

teilten Arbeitsplatz anderweitig verfügt 
wird, falls der Bewerber nicht binnen 
einer Woche seit Zugang des Bescheides 
schriftlich mitteilt, daß er die Zuteilung 
annimmt.

4) Wird ein bereits zugeteilter Arbeitsplatz 
zurüdegegeben, so wird dieser unverzüg­
lich dem nächsten Bewerber zugewiesen. 
Damit alle Arbeitsplätze besetzt werden, 
kann nach Beginn der Einschreibung von 
der in diesen Richtlinien bestimmten 
Reihenfolge abgewichen werden. (8)

»
zwei und vier) bis auf zehn oder fünf­
zehn Dezimalen aus, sortiert die Zeug­
nisse in absteigender Reihenfolget hebt 
davon 60*10 mal Anzahl der vorhande­
nen Arbeitsplätze ab, sortiert den Rest 
nach der Herkunft des Bewerbers 
(Hesse — Nicbthesse), sortiert die zwei 
entstandenen Häufchen nach dem Jahr­
gang der Zeugnisse, wobei sie ein Auge 
hat auf den „in Berlin und Hamburg 
zwischen dem 1. Januar und dem 31. 
März" erworbenen Zeugnissen, w irft die 
über sechs Jahre alten in den Papier­
korb, sortiert innerhalb der Jahrgänge 
wieder nach der Durchschnittsnote, hebt 
vom Hessen-Häufchen 60*/» mal 40*1o 
mal Anzahl der Arbeitsplätze ab, vom 
Nichthessen-Häufchen 40*1 o mal 40*1», 
und schon hat sie die erfolgverspre­
chendsten Bewerber ausgewählt.

(7) Es fehlt der Zusatz: „ . . .  und tagt in

V.

Diese Regelung gilt beim Studium der Me­
dizin und Zahnmedizin entsprechend für 
diejenigen Bewerber, die sich zwar nicht 
mehr im 1. Semester befinden, aber das Vor­
physikum noch nicht abgelegt haben.

VI.

Die Einführung von Zulassungsbeschränkun­
gen und deren Umfang bedarf meiner Ge­
nehmigung.
Der Erlaß wird im Amtsblatt veröffentlicht. 
Bis zum 31. 10. 1969 bitte ich um Bericht 
darüber, ob sich diese Zulassungsbestimmun­
gen bewährt haben und gegebenenfalls um 
Ergänzungs- oder Änderungsvorschläge. (9)

Im Auftrag: 
Dr. von Bila

Permanenz, da eine Nicht-Zulassung 
stets eine soziale Härte nach Abschnitt 
II, 2 darstellt.“

(8) Wir alle atmen erleichtert auf. Der Kul­
tusminister ist ein rechter Schelm. Nach­
dem er uns mit seinem System Angst 
gemacht hat, sagt er jetzt, daß w ir uns 
gar nicht an den Unsinn mit den Noten 
und den Jahrgängen halten müssen.

(9) Dieser Abschnitt könnte auch deutlicher 
formuliert werden: „Da ich selbst nicht 
daran glaube, daß diese meine Zu­
lassungsbestimmungen sinnvoll sind, 
bitte ich um bessere Vorschläge. Ein­
sendeschluß: 31. Oktober 1969.

Ihr Kultusminister"

Diese Gelegenheit sollten w ir alle nutzen.
Sagen w ir doch dem Herrn Kultusminister
unsere Meinung! Einmal hört schließlich der
Spaß auf.

Es dauerte drei Monate, bis die Darm­
städter Rektoren Schultz & Brader eine 
Prognose widerlegt bekamen, die sie voll 
großspuriger Zuversicht im September 68 
verbreitet hatten.
Damals „drohten“ sie allen akademischen 
Ernstes dem hessischen Kultusminister 
Schütte, man müsse an der THD den 
numerus clausus einführen, wenn nicht 
unverzüglich der Minister etwas Finanzi­
elles unternähme, die Struktur der Tech­
nischen Hochschule zu verbessern. (Sie­
he dds Nr. 96). Abgesehen davon, daß 
ohne ein Programm der autonomen Hoch­
schule zur Reform kaum sinnvoll finanziell 
geholfen werden kann, hat die als schlim­
me Drohung maskierte Anregung der 
Rektoren dazu geführt, daß das Ministe­
rium Richtlinien zur Handhabung des nu­
merus clausus verfaßte.
Mitte Dezember hatten die hessischen 
Hochschulen damit die Quittung für die 
unbeschreibliche Ignoranz ihrer allerhöch­
sten Repräsentanten, denn an den drei 
anderen Universitäten Hessens spielten 
Professoren mit demselben Wahn, daß 
man danach endlich wieder „ornlich 
arbeitn“ könne.
Den „Erlaß des Kultusministers zur Rege­
lung von Zulassungsbeschränkungen“ be­
förderte der Herr Spahrbier der TH, 
Postbote Brader, wieder einmal ein wenig 
zögernd an Fakultäten, Studenten- und 
Assistentenvertreter weiter. Es dauerte 
über 14 Tage. Zwischendurch nun fragte 
der Vorsitzende Cobler S. M. nach einem 
Kultusministererlaß zum numerus clausus, 
von dem er aus Marburg gehört hatte. 
Jedoch 4 Tage nach Eingang des Schrei­
bens war dem Herrn Rektor davon nichts 
bekannt, was er später damit begründete, 
daß der Erlaß, den er kannte, Zulassungs­
beschränkungen regele und nicht etwa 
den „numerus clausus“ . Eine solche Be­
gründung ist gewiß menschlich verständ­
lich, denn man kann nicht von jedem 
x-beliebigen Menschen erwarten, daß er 
lateinische Texte in seine Muttersprache 
zu übersetzen vermag.
Die Richtlinien zum numerus clausus sind 
schriftlich fixierte Wahnsinnstaten, ver­
anlaßt und ausgedacht durch den Minister, 
formuliert innerhalb einer sich unermüd­
lich in Gang haltenden Bürokratie. Sie 
erhielten den letzten Schliff wieder durch 
Herrn Minister ( „ ic h . . . “) und wurden 
dann in die akademische Landschaft hin­
ausgespuckt, so daß jeder, der getroffen 
wurde, sich mit dem Ärmel übers Ge-
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sicht wischen mußte, um wieder klar zu 
sehen.
Was erblickte einer dann, wenn er sich 
als Betroffener von seiner Überraschung 
erholt hat?
Unverhüllte Ratlosigkeit angesichts zu­
künftiger hochschulpolitischer Aufgaben, 
ein nichtexistierendes Konzept zur Hoch­
schulreform (paradox), unsagbare Angst 
vor hochschulinternen Revolutionen durch 
betrogene Studenten.
Damit die Zahl der betrogenen Studen­
ten klein bleibe, läßt man eben weniger 
zu und richtet deren Interesse durch 
disziplinäre Drohungen allein auf ihr be­
schränktes Studium. „Die Kerle sollen 
ihre Nasen gefälligst in ihre Bücher stek- 
ken!“
Alle wohldurchdachten Reformvorschläge 
werden von den Macht ausübenden Be­
amten konsequent ignoriert oder so 
schleichend verwirklicht, daß ihr Effekt 
durch die dauernde Verschlimmerung der 
Situation ausgelöscht wird.
Auf welche Weise man von Seiten der 
Ordinarien und der Staatsgewalt die 
glaubhaft angekündigte Bildungskatastro­
phe abwenden will, bleibt vollkommen 
rätselhaft. Und nun sowas.
Das Ministerium wurde in ähnlicher Wei­
se „tätig“ wie ein Arzt, der einem Kind 
mit Keuchhusten ein Pflaster über den 
Mund klebt, damit es nicht mehr husten 
kann, weil Husten stört. Das Kind er­
stickt. Der Irrsinn hat Methode. dr
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Rezepte oder Kurpfuscherei
Pläne zur Gesamthochschule

Im letzten Heft wurden unter dem Titel 
„Wenn der Vater Schlosser w a r . . . “  die Po­
sitionen im Streit um ein Gesamthochschul- 
Konzept umrissen; im folgenden Artikel 
nimmt der Verfasser zu einigen Plänen Stel­
lung, die in letzter Zeit zur Hochschulreform 
unter Berücksichtigung der Gesamthochschule 
erschienen sind.

Durch die am 6. März 1968 begonnenen 
Streikaktionen der Studenten der Ham­
burger Ingenieur- und Seefahrtsschule 
und die im Sommersemester auf fast 
alle Ingenieur- und Höheren Fachschulen 
ausgedehnten Streiks wurden die eine 
Reform fordernden Zustände an diesen 
Schulen einer breiten Öffentlichkeit be­
kannt.

Dahrendorf-Plan

5. Gleichheit und gleichzeitige Qualität 
der Ausbildung

6. Wirtschaftlichkeit der Reform

DAHRENDORF-PLAN
Aufb a u ­
stud ium

Lanqstudium  ,

Abschluß 5 % 
Abgänge -SZ.

Abschluß 30  %  

Abgänge -10  %

10%
H-

ALLGEMEINER
HOCHSCHULBEREICH

Abschluß W%
■ Abgänge-10 Z'i

FACH HOCH - 
SCHULBEREICH

Lanostudium1
*10 % Kurzstudium

3  Jahre

soz. jö%
GESAMTHOCHSCHULE

Seit dem Januar 1967 arbeitete in Baden- 
Württemberg ein Arbeitskreis Hochschul­
gesamtplan, der im Juli den Dahrendorf- 
Plan vorlegte. Als Motive können genannt 
werden:

a) Steuerung der kommenden Schüler- 
und Abiturientenwelle
— durch Verkürzung der Studienzeit
— durch ein gestrafftes Studium
— durch klare und durchsichtige Stu­

diengänge
— durch eine bessere Verteilung und 

Steuerung bei Studienbeginn (Kurz­
studium 50%, Langstudium 50%)

Sechs Prinzipien bilden die Grundlage 
für den Dahrendorf-Plan

1. erst Umbau durch Veränderung der 
Struktur der bestehenden Systeme, 
dann Ausbau nach dem neuen System

2. der differenzierte Gesamthochschulbe­
reich soll erreicht werden durch
— Durchlässigkeit im Sinne einer Er­

leichterung der Übergänge auf allen 
Stufen

— Flexibilität im Sinne der Anpassung 
an neue Bedürfnisse

3. der numerus clausus wird nicht als 
Regelfall, sondern nur aus Kapazitäts­
gründen vorgeschrieben

4. die Ausbildung soll sinnvoll gekürzt 
werden

Der Versuch, durch eine Durchlässigkeit 
die ständischen und sozialen Schranken 
innerhalb der Bevölkerung abzubauen, 
kann nur unterstützt werden. Aber durch 
Kurz- und Langstudiengänge können 
neue soziale Diskriminierungen entstehen. 
Rationalisierung, Effizienz und das Be­
streben, eine Bildungsfabrik zu erreichen, 
stehen im Vordergrund der Strukturre­
form (Anstalts- und Schulcharakter, zwi­
schengeschobene Prüfungen, kurzfristig^^ 
Ziele, starke Ausnutzung der Lehrkapazi^^ 
tät durch Trennung von Forschung und 
Lehre). Ein einheitlicher Wissenschafts­
prozeß wird durch die Trennung von For­
schung und Lehre unmöglich gemacht. 
Der Kerngedanke der Universität geht 
durch das Prinzip der Effizienz verloren. 
Über das schulische Vorfeld wird nichts 
Konkretes ausgesagt.

Evers-Plan

Anfang des Jahres 1968 legte der Ber­
liner Schulsenator Evers den „Evers- 
Plan“ vor. Er vermeidet den Fehler von 
Dahrendorf und beschreibt die Schule 
vom 11. Schuljahr an. Vorher wird eine 
zehnjährige Hauptschule absolviert. Die 
Stufe vom 16.—18. Lebensjahr bezeichnet 
er als das neue Gymnasium. „Drei prin­
zipiell gleichwertige Wege soll dieses 
Modell organisatorisch bieten: 
a) Vollzeitunterricht mit allgemeinen und
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beruflichen Kursen
b) je zur Hälfte Schulunterricht und be­

triebliche Ausbildung, auch als ge­
lenktes Praktikum

c) etwa ein Drittel Schulunterricht und 
zwei Drittel betriebliche Ausbildung.

In allen drei Wegen gibt es Pflichtkurse 
in fundamentalen Gebieten (Sprache, Ma­
thematik, Politik). Leistungsdifferenzie­
rung ist innerhalb des obligatorischen 
Kernkurses möglich.

^ „ I n  der anschließenden tertiären Stufe 
^ ^ in d  alle Hochschulen und Akademien re­

gional zusammengefaßt. Die ersten zwei 
Studienjahre werden als Grundstudium 
(Kolleg-Stufe) bezeichnet. Durch intensive 
Studienberatung soll dem Studenten der 
Rat gegeben werden,„ob das Fortsetzen 
des Studiums sinnvoll ist oder wie das 
Studium fortgesetzt werden kann. Die 
Studenten, welche die Hochschule ver­
lassen, sollen den ersten akademischen 
Grad erhalten. Der Student, der weiter­
studiert, hat die Möglichkeit, ein einjäh­
riges Abschlußstudium oder ein zweijähri­
ges Hauptstudium zu beginnen.
Evers vermeidet die Mängel Dahrendorfs, 
der schon vor Eintritt in die Hochschule 
in Lang- und Kurzstudiengänge selektiert, 
die wiederum zu sozialen Auslesen füh­
ren. Viele Verteilerkreise und Aufstiegs­
arten ermöglichen ein Ausscheiden aus 
der Schule, ohne daß man eine abge­
brochene Ausbildung hätte. Die schich- 

^^enspezifische Wahl der sekundären
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Schulzweige wird nicht mehr so asymme­
trisch erfolgen wie im heutigen Schul­
system. Kritisiert werden muß die Unter­
scheidung Theorie — Praxis im neuen 
Gymnasium, Evers hätte konsequent sein 
sollen und seiner Schule polytechnische 
Bildungsinhalte geben müssen. Im ter­
tiären Bereich muß vor allem das zwei­
jährige Grundstudium mit dem darauf 
aufbauenden einjährigen Abschlußstu­
dium angegriffen werden. Es ist zu be­
zweifeln, ob dieses Modell praktikabel 
ist, denn dieser Studiengang wird zum 
Lückenbüßer und nicht zum hochqualifi­
zierenden Abschluß.
Zusammenfassend kann der Evers-PIan 
in seiner Tendenz als fortschrittlich be­
zeichnet werden. Evers vermied ein kon­
sequentes Durchplanen aus politischen 
Gründen. Aus seinem Modell soll wohl 
nicht zu sehr das sozialistische Gedan­
kengut herausschauen.

Martin-Plan

Der Martin-Plan, der im August 1968 vom 
CDU-Kulturexperten Dr. Martin vorgelegt 
wurde, zeigt einen Weg auf, wie ohne 
viel größere finanzielle Anstrengungen 
das Problem der Bildungsexplosion ge­
löst werden soll. Gymnasium und wissen­
schaftliche Hochschule werden durch den 
Ausbau von Real-, Berufs- und Fach­
hochschule entlastet.
Er fordert Chancengleichheit und vertei­
digt gleichzeitig die bestehende Zer­
splitterung des Schul- und Hochschul­
systems in der Bundesrepublik als diffe­
renzierte Aufgabenstellung im Blick auf 
die moderne Gesellschaft. Durch Beibe­
halten der Grundschule von vier Jahren 
mit anschließender Auslese und vielen

Abschlüssen außerhalb des Gymnasiums 
vor der Hochschulreife wird die Funktion 
der Schule als schichtenspezifisch orien­
tierter sozialer Selektionsmechanismus 
weitgehend erhalten. Im Punkt 20 der 
Einzelheiten des Modells zeigt Martin 
offen, daß es ihm darauf ankommt, die 
bestehenden Gesellschaftsstrukturen zu 
erhalten. Er will Menschen ausbilden, die 
neben ihrer hohen wissenschaftlichen 
Qualifikation in der Lage sind, die kom­
plizierten gesellschaftlichen, politischen, 
wirtschaftlichen und wissenschaftlichen 
Strukturen unserer Zeit zu durchschauen. 
Diese Ausbildung bleibt wenigen Koor­
dinatoren Vorbehalten. (Ausbildung an der 
wiss. Hochschule). Ein größerer Teil der 
Bevölkerung soll eine gehobene wissen­
schaftliche Qualifikation erhalten und da­
mit in der Lage sein, die vielfältigen 
Produktions- und Verwaltungsprozesse 
und Sozialaufgaben vorzubereiten und zu 
überwachen. (Ausbildung an der Fach­
hochschule). Der größte Teil der Bevöl­
kerung darf diese Auflagen ausführen, 
ohne selbst einen Oberblick zu haben. 
Die vielen fortschrittlich anmutenden 
Leitsätze werden durch das Modell und 
die entscheidenden Kernsätze des Mar­
tin-Planes wieder aufgehoben. Insgesamt 
kann der Plan als konservativ mit funk- 
tionalistischer Motivation gekennzeichnet 
werden.

Beschluß der Ministerpräsidentenkonfe­
renz

Am 31. Oktober entwickelten die Mini­
sterpräsidenten der Bundesländer in 
Hannover die konkreten politischen Vor­
stellungen zur Gesamthochschule. Sie 
führten eine Fachoberschule ein, die in
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Gerichtskomödie
einer zweijährigen praktischen und wis­
senschaftlich-theoretischen Ausbildung 
zur Fachhochschulreife führt. Angeschlos­
sen wird eine dreijährige Fachhochschule 
mit einer staatlichen Abschlußprüfung, 
Übergänge in die wissenschaftlichen 
Hochschulen sind nach einem Vorexamen 
(3. Semester) und nach erfolgreichem 
Absolvieren der Abschlußprüfung mög­
lich.
Das Rahmengesetz des Referentenent­
wurfs des Hessischen Kultusministeriums 
hat die gleichen Inhalte.
Als Übergangslösung wären diese Vor­
schläge sinnvoll. Sie sind aber nicht als 
solche gedacht. Die Kapazitätsprobleme 
der wissenschaftlichen Hochschulen kön­
nen durch dieses Rahmengesetz der Län­
der gelöst werden, denn neben einigen 
Fachschulabsolventen, die an die wiss. 
Hochschulen kommen, werden bestimmt 
die vielen herausgeprüften Studenten der 
wiss. Hochschule die neue Durchlässig­
keit zu spüren bekommen. Das inhalt­
liche Nebeneinander von Fachhochschule 
und wissenschaftl. Hochschule kann sach­
lich nicht begründet werden. Die alte 
Trennung zwischen wissenschaftlicher 
Bildung und beruflicher Ausbildung wird 
aufrechterhalten, obwohl es sich gezeigt 
hat, daß eine starre Unterscheidung nicht 
möglich ist.
Erwerb, Vermittlung und Anwendung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse sind so 
eng miteinander verbunden, daß eine 
Trennung in zwei Hochschulsysteme mit 
unterschiedlichem Auftrag abzulehnen ist. 
Die weitreichenden Entscheidungskompe­
tenzen der staatlichen Verwaltung in den 
Fachschulen zeigen, was die wiss. Hoch­
schulen in der Zukunft noch zu erwarten 
haben.
Diese Tendenzen wurden während der 
Pressekonferenz im Anschluß an die Ta­
gung der Ministerpräsidenten noch offen­
sichtlicher. Das Auflösen der Studenten­
schaft und der Körperschaft des öffent­
lichen Rechts und das Trennen von For­
schung und Lehre und Studium wurden 
für die nächsten Jahre in Aussicht ge­
stellt.
In die drei Positionen, konservativ, tech- 
nokratisch-funktionalistisch und fort­
schrittlich-demokratisch können diese 
Vorschläge nicht eingeordnet werden. 
Besser paßt die Charakterisierung büro­
kratisch und staatsdirigistisch auf diese 
Pläne.

Eine Bildbeschreibung

Etwa 300 Studenten hatten sich am 10. 
Januar im Amtsgericht eingefunden, ehr­
fürchtig standen sie in einzelnen Grüpp- 
chen in der Halle und harrten der Dinge, 
die da kommen sollten. Es dauerte nicht 
lange, und eine der beiden Statuen, die 
in der Halle stehen, hielt eine rote Fahne 
im Arm, um so mit ihren Mitteln für die 
Sache der Studenten zu kämpfen. Doch 
nicht lange konnte sie Mitgefühl zeigen, 
man kitzelte sie unter Polizeiaufsicht, bis 
sie die Fahne nicht mehr halten konnte. 
Kaum wurde der Verhandlungssaal ge­
öffnet, stürmten mehr als 100 Studenten 
hinein, obwohl es nur 48 Sitzplätze gab. 
Inzwischen war das Megaphon des SDS 
von der Polizei eingezogen worden, so 
daß die „Rädelsführer“ sehr in ihrer Ar­
beit behindert waren. Statt dessen wur­
den die Studenten über ein behörden­
eigenes Megaphon — allerdings erfolglos 
— aufgefordert, den Saal zu räumen; die­
jenigen, die vor dem Saal standen, wur­
den weggedrängt, nur die Richter ließ 
man hinein.
Und wieder verging einige Zeit, in der 
die Außenstehenden versuchten, ihre 
„Freunde und Helfer“ in ein Gespräch zu 
verwickeln; von einem Seitengang her 
ertönte Hundegebell.
Plötzlich begannen die Studenten, den

Saal zu räumen, anscheinend nicht ganz 
freiwillig, denn manch einer mußte hin­
ausgetragen werden.
Danach war nur noch die behördlich ge­
nehmigte Höchstzahl von Zuhörern im 
Saal. An der Tür prangte ein Schild: We­
gen Überfüllung geschlossen. Und das, 
obwohl der Saal doch jetzt fast leer sein 
mußte.
Kurzzeitig wurde nun ein Sprechchor in­
toniert: „Wir wollen unser Megaphon!“ 
Als es nicht kam, hörte man auf. Dafür 
kamen nun auch die letzten Zuhörer w ie -Ä  
der aus dem Saal, die Sitzung w urde^  
nichtöffentlich fortgesetzt.
Irgend jemand hatte gehört, die Polizei 
wolle das Haus räumen, also verteilten 
sich die Demonstranten nun auch in die 
oberen Stockwerke (zu leicht wollte man 
es ihr doch nicht machen). Kurze Zeit 
später wurde auch schon die Treppe ab­
gesperrt. Nur wer in die Halle wollte, 
durfte passieren. Es gab auch Ausnah­
men: Ein Student mit weißem Hemd, 
Fliege und Anzug angetan, dafür aber 
ohne Bart, gelangte noch nach der Ab­
sperrung in das erste Stockwerk. Man 
hielt ihn für einen Justizangestellten. 
Möge das für die nächste Demonstration 
eine Belehrung sein. Vorgeschriebene 
Toilette: Dunkler Anzug.
Flugblätter und andere Utensilien, die 
sonst nur zum Karneval benötigt werden,
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flogen von oben in die Halle und wurden 
dort von den Demonstranten, die sich auf 
dem nicht gerade sauberen Fußboden 
niedergelassen hatten, unter Polizeiauf­
sicht gelesen.
Doch diese Idylle dauerte nicht lange an. 
Während ein kleineres Feuerwerk die 
Demonstranten erfreute, trieben Ord­
nungshüter dieselben aus dem Haus. Po­
lizisten und Demonstranten fanden sich 
dann auf der Straße wieder.
Zur zweiten (öffentlichen) Urteilsverkün­
dung durften 35 Studenten wieder ein­
ziehen. Doch bis sie die Gesichtskontrolle 
passiert hatten, war das Urteil schon ver­
kündet.
Die daraufhin erfolgende zweite Räumung 
verlief reibungsloser. .Man hatte sich ein­
gespielt. Sogar das Megaphon durfte mit­
genommen werden. bü

Maß für Maß

„Das Auge des Gesetzes sitzt im Kopf 
der herrschenden Klasse“ (Ernst Bloch).

Am 10. Januar konnte die Darm-APO den 
„ersten Axthieb gegen die morsche Säule 
der Justiz führen“. Was Springer- 
Sprenger, Antinotstandsdemonstranten 
und Aktivisten des Widerstands gegen 
die Darm-Satzung über das Plakat- und 
Werbewesen nicht schafften, das be­
scherten die Auseinandersetzungen um 
"den 17. Juni 1968: Strafverfolgung.
Ulrich Mayser, Vorsitzender des Darm­
städter SDS, wurde angeklagt, am 26. 
Juni 1968 bei einer Flugblattverteiiung 
den Impressumparagraphen des Hessi­
schen Pressegesetzes fahrlässig über­
treten zu haben. Anlaß der Justizaktion 
war der gegen Stadtrat Sabais unter der 
Gürtellinie polemisierende Inhalt des Flug­
blattes. Der Inhalt wurde amnestiert, es 
blieb das unzureichende Impressum: 
Name und Wohnsitz des Verfassers oder 
Herausgebers fehlten.
Die Gegenargumentation stützte sich 
darauf, daß SDS-Flugblätter in der Regel 
kollektiv verfaßt und herausgegeben wür­
den. Der politische Inhalt des Prozesses 
wurde demonstriert, als der Richter an 
SPD- und NHB-Flugblättern ohne aus­
reichendes Impressum aus der Hand 
Maysers kein Interesse zeigte. Hauptbe­
leg für die politische Brisanz ist ein 
Fernschreiben des Landeskriminalamtes 
in Wiesbaden: Ein Rapport über die po­

litische Aktivität des bisher unbestraften 
SDSIers.
Staatsanwalt und Richter waren sich ei­
nig: Hier lag kein Politikum vor. Es sei 
an der Zeit, „endlich eine Erzwingung 
des Gesetzes" (Vorsitzender Roitzsch) 
herbeizuführen. Urteil: DM 50,— oder 
zwei Tage Haft (Höchststrafe DM 150,—) 
nebst Verfahrenskosten.
Ein Urteil, das mittels SDS-Rationalität 
als notwendig aus der Impotenz unserer 
Gerichtsräte folgend vorherzusehen war. 
Das Gericht sollte während der Verhand­
lung zum Forum von SDS-Kritik und -Ak­
tion werden. Vor Beginn wurde ein grö­
ßerer Saal gefordert. Der größte Saal 
mit 48 Zuhörerplätzen reichte nicht für 
einige hundert Interessierte. Vergeblich 
versuchten Richter, Einsatzleiter, Dr. Az-

zola, Polizeipräsident und Landgerichts­
präsident die Zuhörer ohne ordentlichen 
Sitzplatz zum Verlassen des Saales zu 
bewegen, diese sahen inzwischen grün. 
Die Polizei trat zur Räumung an, die 
Mehrzahl der Zuhörer ging freiwillig. Die 
Verhandlung begann, überforderte jedoch 
den Richter, als sich die Angeklagten­
seite zum Kollektiv erweiterte. Der 
Staatsanwalt beantragte den Ausschluß 
der Öffentlichkeit, der allerdings nur 
durch abermalige Räumung zu realisieren 
war. Das Urteil wurde zweimal verkündet. 
Zunächst hinter verriegelten Türen, dann, 
nachdem das Innere des Justizpalastes 
ebenfalls geräumt war, bei offenen Tü­
ren. Was blieb? Im Atrium blieben Flug­
blätter liegen. Impressum: SDS-Kollek- 
tiv. cz
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Bernd Grasmugg

Wollen die Polizeibuben 
Politik lernen?
Chronologie der Ereignisse in Heidelberg

16. 1. 1968 „Studenten singen und tanzen 
für Heidelberg“, folkloristische Veran­
staltung des Akademischen Auslandsam­
tes der Universität Heidelberg (dessen 
Leiter Zake ohnedies zu den umstritten­
sten Personen der Uni gehört) in der 
Stadthalle. Die jetzt angeklagten Studen­
ten Ripke, Noth, Mangold, Mueller und 
Braunbehrens — alle SDS — sollen da­
mals zusammen mit einer kleineren Stu­
dentenmenge versucht haben, eine Dis­
kussion zu erzwingen (=Landfriedens- 
bruch, Hausfriedensbruch, Nötigung und 
Sachbeschädigung). Sie wurden polizei­
lich abtransportiert, und die Heidelberger 
Bürger — allen voran OB Zundel (SPD) — 
ließen sich die Probleme der Studenten 
aus Entwicklungsländern anhand von 
„Singen und Tanzen“ erläutern.

20. 12. 68 Prozeßtermin in Heidelberg; 
Angeklagte in Südfrankreich; Haftbefehl 
(allerdings nur für die BRD, Interpol ist 
für politische Straftaten nicht zuständig). 
Motiv für die Flucht: Man will sich nicht 
der Terminwillkür des Gerichts aussetzen, 
am 20. 12. sei keine ausreichende Öffent­
lichkeit der Verhandlung gewährleistet.

8. 1. 69 Die Angeklagten sind wieder in 
Heidelberg und wandern in einer Demon­
stration (1200 Teilnehmer) zum Justizge­
bäude — und wieder zurück in den AStA. 
Zu Mittag sind sie in der Mensa.

9. 1. 69 Rektor Baidinger te ilt dem AStA 
mit, daß Begünstigung strafbar sei. Die 
fünf Angeklagten geben Presse- und 
Fernsehinterviews und kampieren mit 
etwa 30 Kommilitonen in den AStA- 
Räumen.

10. 1. 69 Um 6.00 Uhr früh folgende 
Schlachtordnung:

100 Mann Bereitschaftspolizei 
25 Mann Kriminalpolizei

1—2 scharfe Hunde
1 Kriminalrat (Berg, Leiter der Heidel­

berger Kripo)
1 Polizeirat (Haber)
1 Erster Staatsanwalt (Weidner)
1 Regierungsrat (Martin,! mit der „Wahr­

nehmung studentischer Angelegen­
heiten“ vom Rektor betraut)

2 Feuerwehrautos mit Leitern
40 Studenten
einige Journalisten, Fernsehleute etc.

Trotz Angebots sämtlicher Schlüssel wer­
den alle Türen mit dem Beil geöffnet. 
Brutalste Knüppelschlägerei auf sitzende 
Studenten und Studentinnen. Beschlag­
nahme der meisten Photo- und Filmappa­
rate sowie Stenoblocks. Verhaftung der 
„Fünf“ , die sich, nachdem sie gefunden 
worden waren, widerstandslos festneh­
men ließen, und von sieben weiteren, zum 
Teil blutig geschlagenen „Begünstigern“ . 
Um 11.00 Massen-Teach-in, an das sich 
eine Demonstration (2000 Teilnehmer) 
zum Justizgebäude anschließt (Delegation 
wird nicht eingelassen). Lahmlegung des 
Verkehrs (Freitag 16.00 Uhr) im Heidel­
berger Zentrum.

11. 1. 69 Gegen die „Sieben“ Haftbefehl 
wegen Fluchtgefahr erlassen.

11. 1. bis 14. 1. Permanente Teach-ins, 
Gründung von „Basisgruppen“ in vielen 
Instituten. Vollversammlungen, Protest­
resolutionen, Sympathietelegramme. Ge­
meinsam vom Innenminister (Krause), 
Kultusminister (Hahn), Rektor (Baidinger) 
und OB (Zundel) Unterzeichnete „Auf­
rufe“ werden plakatiert. Rektor droht mit 
Universitätsschließung. Studenten beset­
zen das Haus des politologischen und 
soziologischen Instituts und benennen es 
in „Rosa-Luxemburg-Institut“ um.

15. und 16. 1. Landtagsdebatte: Der 
NPD-Abgeordnete Stöckicht weist ab­
schließend darauf hin, „daß die Gedan­
ken der NPD mehr und mehr Gemeingut 
des Hohen Hauses werden“ . Demonstra­
tionen. Teach-ins. Vollversammlungen. 
Studentenparlamentssitzungen. Rektor 
Baidinger wird mehrfach zum Rücktritt 
aufgefordert, weil er die Polizeiaktionen 
billigte.

dem gegen sie soll ein Strafbefehl beim 
Amtsgericht erwirkt werden. Die Fünf 
weiter in Haft.

Einzelheiten
„Die Polizeibuben wollen Politik lernen“ 
war die Vermutung eines Passanten, als 
er am 17. vormittags am „Rosa-Luxem-A  
burg-lnstitut“ vorbeispazierte, sich d u rc h ^  
ein Häuflein Studenten drängte und die 
jungen Polizisten hinter den Glasscheiben 
sah. Vielleicht war bei diesem Wohlwol­
lenden der Wunsch der Vater des Ge­
dankens, die Tage zuvor aber hatten ge­
zeigt, daß das Wollen der Polizei eine 
andere Richtung nahm. Die Polizeiaktion 
eine Woche vorher im Morgengrauen 
war in ihrer Schlagkraft dazu angetan, 
daß sich Regierung und Landtag „ganz 
hinter die Polizei stellen“ konnten und 
sich sicher fühlten — vor der Polizei in 
den AStA-Räumen sah es anders aus.

Da hockten an die 20 übernächtigte Stu­
denten am Boden, eingehakt, und wie 
„B ild“ schrieb, „mit Holzlatten und Fäu­
sten gegen die Polizei" vorgehend, doch 
„die Polizisten blieben Sieger“ — und so 
sah es dann auch aus. Nebenbei: Haben 
Sie schon einmal versucht, nennenswerten 
aktiven Widerstand zu leisten, wenn Sie A  
auf dem Boden sitzen und sich mit Ih re n ^  
Nachbarn fest untergehakt haben?

So nimmt es weiter nicht Wunder, daß an 
diesem Freitag in der Mensa neben dem 
Stand für Essenmarken ein Stand für 
Plastik-Helme (a DM 5,50) zu finden war 
— als kleine technische Vorkehrung.

17.1. Morgendliche Räumung des „Rosa-
Luxemburg-Instituts“ und anschließende „Eine Zensur findet nicht statt“ 
Besetzung durch die Polizei.

Im Morgengrauen dieses 10. Januar ging 
Nach mehreren Haftprüfungsterminen es aber nicht nur den Studenten schlecht, 
werden am 22. 1. zwei, am 23. 1. die rest- sondern auch — siehe Faksimile — den 
liehen fünf der sieben im AStA verhafte- Journalisten. Einem Fernsehmann des 
ten Studenten aus dem Landesgerichts- Süddeutschen Rundfunks wurde die Ka- 
gefängnis in Mannheim (!) entlassen, weil mera beschlagnahmt, nachdem vorher be- 
„wiederholte Gegenüberstellungen erge- reits die Leuchte unter einem Knüppel- 
ben haben, daß sich der Verdacht des schlag zu Bruch gegangen war. Beschlag- 
Widerstandes gegen die Staatsgewalt nähme wegen „Beweissicherung“ . Zur Si- 
nicht länger aufrechterhalten ließ“ . Alle cherung wurde dann auch der Film gleich 
sieben werden auch nicht bei einem ans Licht gehalten — man hätte ja viel- 
Schöffengericht angeklagt werden, son- leicht schon was darauf sehen können!

8



„Das Ding hat noch gesurrt. Der Beamte 
hat daraufhin mehrere Knöpfe gedrückt 
und da ist — ein Polizist ist schließlich 
kein technischer Sachverständiger — der 
Deckel. . (usw. Äußerungen der an der 
Aktion beteiligten Polizisten wie „Ich laß' 
mich doch nicht einfach so filmen!“ sind 
in diesem Zusammenhang ohne Belang.

Die Verhafteten wurden nicht in das Hei­
delberger Untersuchungsgefängnis ge- 

^^bracht, sondern wegen Überfüllung sofort 
i^Jnach Mannheim abtransportiert (die An­

gehörigen waren Tage später noch nicht 
benachrichtigt worden).

Kochende Volksseele

Die Demonstration am Nachmittag quer 
durch die Stadt zum Justizgebäude zeig­
te wieder den Stand des politischen All­
gemeinbewußtseins. Die Tatsache, daß zu 
wenig Aufklärung getrieben wird, wirkt 
sich in der tiefen Verständnislosigkeit aus, 
die viele Zuschauer veranlaßt, vom „Ver­
gasen", von „Steuergeldern“ , vom „Ar­
beitsdienst“ und von „Ostberlin“ zu re­
den.

Weitere Beispiele, wie sich die empörte 
Volksseele artikuliert, findet man in den 
Leserbriefen an die Heidelberger Tages­
zeitungen. Eben dieser Tagespresse al­
lerdings ist es auch zum Teil zuzuschrei­
ben, daß Heidelbergs Bürger ihre Stu­
denten nicht mögen: es wurde nämlich 
festgestellt, daß in der Redaktion der 
(SPD-nahen) Rhein-Neckar-Zeitung der 
ehemalige NS-Gaupresseamtsleiter Stau- 
der sitzt, zuständig für Lokales. (Dem li­
beralen Vize-Chef der RNZ, Belzner, wur­
de inzwischen gekündigt.)

Die Konkurrenz, das Heidelberger Tage­
blatt, eine bürgerlich-liberale Zeitung, be­
mühte sich bald darauf, um Korrektheit 
in seiner Redaktionsarbeit, was sich un­
mittelbar darin äußerte, daß Stellung- Die Basis arbeitet 
nahmen und Resolutionen der Behörden
ähnlich plaziert wurden wie die offenen Mittlerweile machten die Basisgruppen 
Briefe der Studenten. Erfolg der Bericht- der einzelnen Fachrichtungen von sich 
erstattung: Eine Flut von Leserbriefen mit reden — oder zumindest schreiben:
Abonnementskündigungen und Beschim­
pfungen („Schreiben Sie Ihren nächsten Statt Anfängervorlesungen fordern wir:
Leitartikel doch aus der Emigration!“). Historische und Gesellschaftliche Diskus- 
Das Tageblatt gehört zu einer Zeitungs- sion mathematischer Grundbegriffe in Ar­
gruppe; die Redaktion soll sich inzwi- beitsgemeinschaften! 
sehen tatsächlich in gewissen Schwierig­
keiten befinden. Basisgruppe Nat.-Math.
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. . . und wir werden uns auch nicht mehr 
durch Scheinliberale Zugeständnisse und 
Kompromisse vertrösten und verdummen 
lassen. Wir haben gezeigt, daß wir unse­
rer Forderung nach Übernahme der Pro­
duktionsmittel (Institute und akademische 
Einrichtungen) Nachdruck verleihen kön­
nen und wir werden es weiter tun. . .

Studentenrat des
Rosa-Luxemburg-Institutes

HT-Redokteurin gibt Augenzeugenbericht
Das Splittern des Holzes, das Klirren 

zerbrechender Glasscheiben war deutlich 
in den AStA-Räumen zu hören, übertönt 
gelegentlich von dem Bellen des Polizei­
hundes. Mit Beilhieben schlugen sich die 
100 Polizeibeamten den Weg zu den Bü- 
rghäumen des Allgemeinen Studenten­
ausschusses (AStA) im zweiten Stock des 
Hauses Grabengasse 14 frei. Die Tür un­
ten war durch einen Querbalken,' die Tür 
oben durch einen großen Schrank ver­
rammelt worden. Zunächst hatte ich den 
Ruf: „Sie kommen! Sie kommen!“ für 
einen bösen Scherz gehalten. Als die Un­
ruhe unter den Studenten jedoch immer 
größer wurde, stürzte ich ans Fenster 
und beobachtete, wie mehrere Polizei-, 
wagen vorfuhren.

Unter den Studenten herrschte zu­
nächst große Verwirrung, dann ließen 
sich rund die Hälfte der 40 Anwesenden 
zu einem Sit-in im engen Flur der 
AStA-Räume nieder. Nur wenige Au­
genblicke später drangen die Beamten 
ein, sie hatten siih einen Zugang neben 
der AStA-Tür geschlagen. Kriminalrat 
Berg sprach zu den Studenten, doch war 
nichts von dem zu verstehen, was er 
sagte. Die Beamten rückten in Dreier­
reihen gegen die Sitzenden vor und 
schlugen auf ihre Köpfe ein. Widerstand 
konnte ich kaum beobachten. Ein Mäd­
chen erlitt einen Weinkrampf, die Stu­
denten schrien auf die Polizisten ein, sie 
sollten aufhören zu prügeln. Über das 
AStA-Reisereferat und den Druckerraum 
gelangten die Beamten in den hinteren 
Flur des AStA, ein Teil der Studenten 
wurde in die hinteren Zimmer abge­
drängt. Studenten wurden zum Ausgang

gezerrt, zwei von ihnen waren blutüber­
strömt, als sie auf die Straße kamen, ein 
anderer für kurze Weile bewußtlos.

Plötzlich ergriffen mich zwei oder drei 
Beamte. Umstehende Studenten und ich 
schrien, daß ich von der Presse sei, doch 
brüllte man mir entgegen: „Das ist doch 
unwichtig“. Auf dem Flur des AStA fiel 
ich' zu Boden, zwei Polizisten packten 
mich an Beinen und Armen und schleif­
ten mich zur Treppe. Einer riß mich ah 
den Haaren. Mit dem Kopf voran wurde 
ich die Treppe hinabgestoßen. Auf der 
Plattform auf halber Treppe blieb ich 
liegen. Ein Polizist beugte sich plötzlich 
über mich, stellte fest: „Das ist ja  eine 
Frau!“ Da ließ man mich aufstehen und 
hinuntergehen. Etwa im selben Moment 
entriß mir ein Beamter in Zivil meinen 
Stenoblock, den ich noch immer in der, 
Hand hielt, weil ich mir zuvor darauf 
Notizen gemacht hatte. Mein lauter Pro­
test nützte nichts.

In der Vorhalle des Gebäudes wollten 
die Beamten meine Personalien aufneh­
men. Ich wies darauf hin, daß sich meine 
Tasche mit sämtlichen Papieren noch im 
AStA befände, und so geleitete mich eine 
Beamtin in Zivil wieder nach oben. Ich 
konnte meine Sachen holen. Unten mußte 
ich mich ausweisen, dann dürfte ich auf 
die Straße gehen. Die verhafteten Stu­
denten wurden zu diesem Zeitpunkt ge­
rade abgeführt, Regierungsrat Martin 
von der Universität Heidelberg kam um 
diese Zeit —  es war etwa 6.30 Uhr —  von 
der Alten Universität zum AStA und 
wurde sofort eingelassen. In den AStA- 
Räumen herrschte vollständiges Chaos.

Gisela Medzeg
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Neben solchen Flugblättern gelangen 
den Basisgruppen auch einige Erfolge. 
Unter dem Druck der Drohung des Rek­
tors, er werde die ganze Universität 
schließen, mit dem Argument, derzeit 
wäre Forschung und Lehre behindert, 
führte man Offenhaltungsaktionen durch: 
Wenn in einem Institut Tag und Nacht 
gearbeitet wird, wer stört dann die For­
schung, wenn die Polizei das Gebäude 
um 6 Uhr morgens räumt?

Zwischen den Fronten

Abschließend zwei tröstliche Beispiele: 
Am 13. 1. ließ der Rektor das Theolo­
gische Seminar zusperren — genauer ge­
sagt: nicht aufsperren; aus den Reihen 
der Theologen waren schon viele SDS- 
Mitglieder und einige AStA-Vorstände 
hervorgegangen. Der Institutsdirektor 
(Rendtorff) erfuhr’s, sah in der Satzung, 
daß das Hausherrenrecht im Institut nur 
vom Institutsdirektor ausgeübt wird und 
daß der Rektor höchstens die ganze Uni, 
nicht aber einzelne Institute schließen 
darf, und gab den verwunderten Haus­
meistern Auftrag zu öffnen.

Für einen der sieben „Begünstiger“ , der 
als Student in höherem Semester dem 
Psychologischen Institut angehörte, soll 
sich ein Ordinarius an diesem Institut 
(Graumann) erboten haben, Bürgschaft zu 
übernehmen, wenn man ihn aus der U- 
haft entließe.

Tatbestände

Ganz am Schluß in freier Rede die Vor­
aussetzungen, unter denen der Senat (der 
eine Zeitlang außerhalb Heidelbergs per­
manent getagt haben soll — Odenwald?) 
den Tatbestand einer Institutsbesetzung 
erfüllt sieht:

1. Hissung einer roten Fahne
2. Umbenennung des Instituts
3. Kampieren im Institut
4. Wandschmierereien
5. Störung des Institutsbetriebes
6. Der Institutsdirektor sieht sich nicht 

mehr in der Lage, für das Inventar zu 
haften, und daher genötigt, das In­
stitut zu schließen.
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Gregor Bühler

Für fünf M ark dabei
Radarkontrolle der Polizei

Es ist immer ärgerlich, wenn man bei «.wandfrei arbeitet. Die Skala am Gerät 
einer Radarkontrolle erwischt wird. Man“  muß denselben Wert anzeigen, der vom 
hat zwar vorher ein Schild gesehen, das Meßschreiber festgehalten wird; eine auf 
auf eine Kontrolle hinweist, doch da die 1700 Hz geeichte Stimmgabel wird ange- 
Wahrscheinlichkeit, daß der einzige Ra- schlagen: 105 km/h müssen angezeigt
darwagen Darmstadts gerade hier lauert, werden. Schließlich wird die Geschwin- 
gering ist, hat man nicht weiter darauf digkeit eines Polizeifahrzeuges gemessen 
geachtet. Nun wird man zur Kasse ge- und dessen Fahrtenschreiber mit der An­
beten. zeige des Gerätes verglichen. Die Be-

Da ein Student gewöhnlich wenig Geld 
hat, gibt es nur zwei Auswege: Er fährt 
entweder langsamer oder er versucht 
dem Radarwagen auszuweichen. Für die 
Fahrer, denen Letzteres lieber ist, soll 
hier der Darmstädter Radarmeßwagen 
vorgestellt und seine Arbeitsweise e r  
läutert werden.

Es ist ein grauer VW-Bus mit Behörden­
kennzeichen. Jeder Bürger, der sich 
durch zu schnell fahrende Wagen be­
lästigt fühlt, kann ihn anfordern; norma­
lerweise werden etwa 15 der 50 Darm­
städter Rennstrecken im Monat über­
prüft. Man geht dabei folgendermaßen 
vor:

Vor der eigentlichen Messung wird die 
Antenne des Gerätes so ausgerichtet, 
daß der Meßstrahl nur die Fahrzeuge der 
zu messenden Fahrbahnseite erfaßt, daß 
also Reflexionen an entgegenkommen­
den Fahrzeugen unmöglich sind. Die 
Stelle, an der der Meßstrahl auf der 
Fahrbahn auftrifft, um dann hoch über die 
Gegenfahrbahn reflektiert zu werden, 
wird durch ein Kreidekreuz gekennzeich­
net. Es ist dann später auch auf der Be­
weisaufnahme zu sehen. An diesem 
Kreuz kann der Fahrer den Ort der 
Messung erkennen.

weisfotos dürfen erst ausgewertet wer­
den, wenn diese Tests vor und nach der 
Messung zum einwandfreien Ergebnis ge­
führt haben.

Jede Sekunde kann eine Messung vor­
genommen werden. In das automatisch 
aufgenommene Bild werden Ort, Zeit und 
Geschwindigkeit eingespiegelt. Das Ge­
rät darf eine Toleranz von ±0,8 km/h ha­
ben. Wegen der relativen Ungenauigkeit a  
derAutotachometer beginnt die Registrie-w 
rung der Werte erst ab der Geschwindig­
keit, die sich aus der zulässigen Höchst­
geschwindigkeit und der vierfachen Ge­
rätetoleranz ergibt.

Das Meßgerät löscht automatisch den ge­
speicherten Wert, wenn ein Fahrzeug 
überholt wird. Keiner soll für die über­
höhte Geschwindigkeit eines anderen be­
straft werden. Es ist auch nicht vorteil­
haft für die Polizei, wenn das Gerät 
90 km/h mißt, und das Beweisbild einen 
Radfahrer zeigt, der ein ihn überholen­
des Fahrzeug verdeckt. Meßfehler sind 
so nicht möglich. Hat man den Radar­
wagen zu spät bemerkt, bleibt nur noch 
der Ausweg, schnell den Vorausfahrenden 
zu überholen. Ob das nun im Interesse 
der gejagten Fußgänger ist, mag der ver­
antwortungsbewußte Autofahrer selbst 
entscheiden.
Nach dem Aufbau des Gerätes folgen 
drei Tests, die zeigen sollen, ob es ein-

Die Aufstaffelung der Geldstrafen bei 
erhöhter Geschwindigkeit erfolgt seit 
dem 1. 1. 1969 nach dem Buß- und Ver­
warnungsgeldkatalog. Hierbei werden 
Bußen in Höhe von 5,— bis 20,— DM er­
hoben, bzw. Verwarnungsgelder von 40,— 
bis zu 300 DM kassiert. Im letzteren Fall 
kann der Fahrer seinen Führerschein für 
die Dauer von drei Monaten einbüßen, 
falls er schon in der Verkehrssünderkar­
tei registriert ist. Fast immer gibt es 
Fahrverbot, wenn die Geschwindigkeit um 
mehr als 30 km/h überhöht ist. Schon bei 
einer geringeren Geschwindigkeitsüber­
tretung auf einer Strecke, auf der es 
schon viele Tote gab, kann der Fahrer 
aufgefordert werden, seinen Führerschein 
abzugeben.
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„ . . . Gott sei D ank stoßen sich die Jugendlichen 
an der Ordnung

Hier die Preisliste:

bis 10 km/h 1 0 - DM
15 km/h 20,- DM
20 km/h 40,— DM
25 km/h 60,— DM
30 km/h 90,— DM
40 km/h 120,— DM
50 km/h 150,— DM
60 km/h 200,— DM

ab 60 km/h 300,- DM

Jeder kann nun seine Geschwindigkeit 
nach dem Inhalt seiner Geldbörse ein­
richten. Wer aber gar kein Geld hat und 
dem Geschwindigkeitsrausch verfallen ist, 
kann seine Begierde im Oktober stillen, 
da die Meßgeräte des, Darmstädter Ra­
darmeßwagens in diesem Monat für einen 
Tag in der Physikalisch-Technischen Bun­
desanstalt Braunschweig überprüft und 
eventuell neu geeicht werden.

Weltschmerz
Jugend ist oder sind Menschen, die ohne 
ihr Wissen, ohne ihre Schuld und ohne 
ihr Dafür- oder Dagegentun auf und in 
eine eingepferchte Viehweide — sprich 
Staat — geboren werden.
Anfangs grasen sie, trinken aus dem kla­
ren Quellbächlein und freuen sich ihres 
Daseins. Aber wenn sie älter werden, 
wenn sie besser und weiter laufen kön­
nen, wenn sie feststellen, daß man über 
Steine stolpern, im Gebüsch hängen blei­
ben kann, daß die schöne Wiese von 
einem Zaun umgeben ist — sprich Gren­
ze, Gesetz und Ordnung — dann stellen 
sie Fragen. Fragen: „Warum ist die Wei­
de denn eingezäunt? Warum habt ihr die 
Steine nicht weggeräumt? Warum habt 
ihr das Gebüsch nicht gelichtet?“ Und 
man wird ihnen antworten: „Das versteht 
ihr jetzt noch nicht, dafür seid ihr zu 
jung!“
Und sie werden wieder älter und bemer­
ken, daß der Zaun Stacheln hat, daß er 
elektrisch geladen ist, daß an seinen 
Drähten und Latten Blut klebt, daß man­
che Steine unter einer sehr dünnen Gras­
schicht versteckt liegen, daß hinter den 
Steinen Löcher sind, in die man fallen

kann, daß im Gebüsch ausgetrocknete 
Hautfetzen im Winde flattern, daß es 
auch einen Winter — sprich Unfreundlich­
keit, Kälte, Krieg und Krisen — gibt. 
Und dann stellen sie wieder Fragen. Und 
man wird ihnen alle Fragen auf einmal 
beantworten: „Das Gras ist grün und 
weich, das Wasser ist klar!“ — sprich: 
„Ihr habt doch genug zu essen und zu 
trinken, was wollt ihr (mehr)?“

Also: Weiterhin an den Zaun Blut sprit­
zen,
weiterhin über die Steine stolpern, 
weiterhin im Gebüsch stecken blei­
ben,
weiterhin auf den Winter warten und 
die falsche Vorsorge treffen, 
weiterhin Gras fressen und 
weiterhin Wasser trinken.

Und sie werden wieder älter, und sie 
werden beobachten, daß es Alte gibt, 
die am Rande, am Zaun entlang grasen, 
und Alte, die in der Mitte grasen — dort 
wächst bald kein Gras mehr —, und daß 
man die Extremen dieser Gruppen kurz 
linke oder rechte nennt, was natürlich 
nicht immer zutrifft. Und sie werden fest­
stellen, daß es die „Es gehört sich 
nicht“ , „Es geht nicht an“ , „Es ist un­
moralisch“, „Das darf man nicht“, „Es 
gehört sich für einen anständigen Men­
schen“ , „Seinerzeit“ , „Wie gut und recht 
war es doch damals“ , „Das mußt du ver­
stehen“ usw. die häufigsten Redewen­
dungen und Muhs und Buhs der Großen 
sind. Und wenn die Jungen dann den 
Mund öffnen, um sich eine Frage vom 
Herzen zu wälzen, dann bimmelt der 
eine Alte oder die eine Alte nur unwillig 
mit der großen Glocke.
Also: Weiter Gras fressen und Wasser 
trinken, die Richtung stimmt.
Ich bin inkonsequent gewesen. Ich habe 
vergessen festzustellen, daß manche 
Fragen auch beantwortet werden und 
wurden, daß Steine schon aus dem Weg 
geräumt wurden, daß ab und zu das Un­
kraut gejätet wird, daß viele Löcher aus­
gefüllt wurden, daß der Zaun alle vier 
Jahre neu gestrichen wird.

Das war vor 10 Jahren:

1958 hielt der Leiter der Abteilung Ju­
gendfunk des Süddeutschen Rundfunks, 
Hans Weber, einen Vortrag über die Ju­
gend von heute, von — damals — 1958. 
„Unser Jahrhundert ist die Zeit der End­
resultate. Es birgt bei aller technischen 
Entwicklung kein Geheimnis mehr, das

unlösbar erscheint. Es ist das Jahrhun­
dert der Ordnung. Und in diese Zeit der 
Ordnungssucht, der Reglementierung, der 
Organisation alles Organischen wird die 
Jugend hineingeboren. Ein grausames 
Schicksal!“
„ . . . Gott sei Dank stoßen sich die Ju­
gendlichen an der Ordnung. Es ist doch 
der letzte Ausdruck, der Ihnen zum Jung­
sein bleibt, der Protest gegen die gege­
bene Ordnung.“
Es gab damals Menschen, die ernsthaft 
und öffentlich den Protest der Jugend 
an der gegebenen Ordnung begrüßten. 
Den Protest um der Jugend und um des 
Protestes und nicht um der Fragwürdig­
keit der gegebenen Ordnung willen: ein 
erbärmlicher Protest.
„ . . .  Die Indifferenz der tatsächlichen 
Welt (der von den Erwachsenen gepräg­
ten und getragenen Welt) ist das Schick­
sal der Jungen. Ich möchte hier ganz 
deutlich sagen, daß es doch fast uner­
klärlich ist, daß wir unter den herrschen­
den Zuständen noch eine so gesund 
reagierende und saubere Jugend haben.“ 
(Hört! Hört!)
„Zu Anstand, Realismus und politischem 
Interesse kommt noch der Hunger nach 
wahrer Autorität hinzu. Der junge Mensch 
will geführt sein, aber die Persönlich­
keit, zu der er aufschaut, muß intakt 
sein.“
(Man hüte sich vor Umarmungen!)
„ . . .  Man hat den staatsbürgerlichen Un­
terricht geschaffen und ist zufrieden, 
wenn der Unterschied zwischen Bundes­
tag und Bundesrat bekannt ist, wenn die 
Namen des Bundeskanzlers und der 
wichtigsten Minister geläufig sind und 
wenn die jungen Leute wissen, daß er 
Blank nicht mehr Verteidigungsminister 
sondern Arbeitsminister ist.“
„Unsere repräsentative Demokratie ist 
weiß Gott nicht geeignet, einem jungen 
Menschen den Sinn der eigenen politi­
schen Aktivität klarzumachen. Er wird 
zwar anerkennen, daß sie die einzig 
mögliche Form ist, denn es geht einfach 
nicht an, daß der einzelnen Bürger bei 
jedem staatlichen Vollzug mitbestimmt. 
Aber er wird es als Mangel betrachten, 
daß seine Mitbestimmung nur alle vier 
Jahre ihren Ausdruck finden soll.“ 
Inzwischen hat man festgestellt, daß die­
se Demokratie nicht die einzig mögliche 
Form ist, daß es noch andere Mängel 
an unserer „Repräsentativen Demokra­
tie “ gibt.
Aber das alles ist ja schon zehn Jahre 
her, und was hat sich inzwischen geän­
dert? ws
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Dietmar Henning

Schluß mit dem Triebverdruß!
Unterdrückungsfunktion christlicher Sexualmoral

Die vom Bürgertum vertretene Moralauf­
fassung hat ihren Ursprung in der jüdisch­
christlichen Religion. Die Grundlagen sind 
die Zehn Gebote und die sich daraus 
ableitende Rechtsauffassung. Besonders 
kennzeichnend für diese Auffassung ist 
die Einstellung zur Sexualität.
Die heutige Form der Sexualität des 
Menschen ist ein Kulturprodukt wie der 
aufrechte Gang, die Essensgewohnheiten 
und die Sprache. Sie läßt sich aber nicht 
auf irgendeine Norm festlegen. Was im 
bürgerlichen Sprachgebrauch als pervers 
bezeichnet wird, gehört zum Verhaltens­
repertoire höherer Tierarten. Die mensch­
liche Sexualität unterscheidet sich aller­
dings von der tierischen mindestens 
ebenso gründlich wie der Mensch vom 
Tier selbst. Deshalb können Vergleiche in 
die Irre führen — z. B. Sexualität als rei­
nen Fortpflanzungstrieb anzusehen. — 
Aber eben davon geht seit zwei Jahrtau­
senden die christliche Moralauffassung 
aus.

Entwicklung christlicher Sexualmoral

Weitere Grundlagen der triebfeindlichen 
christlichen Sexualmoral liegen im Neuen 
Testament. Paulus prägte z. B. den Satz, 
daß „Fleisch und Blut das Reich Gottes 
nicht ererben kann“ . Daraus folgt die Ab­
lehnung alles Körperlichen, die Vorstel­
lung vom „Leib der Niedrigkeit" und 
schließlich, daß es für einen „Menschen 
nicht gut sei, eine Frau zu berühren“ . 
(Die Frau ist also kein Mensch!)
In der alten Kirche galt die sexuelle Ent­
haltsamkeit mehr als die Ehe. Da einige 
aber leider nicht von der Sexualität las­
sen konnten, wurde ihnen die Ehe als 
„befristete Lizenz“ gestattet. Jeder Koi­
tus, der nicht durch einen Kontrakt lega­
lisiert wurde, galt als Unzuchtssünde. Im 
übrigen fordert Paulus, „daß auch die, 
welche Frauen haben, so seien, als hät­
ten sie keine.“ Selbst der eheliche Ge­
schlechtsverkehr wurde zum rein freud­
losen Akt herabgewürdigt.
„Kirchliche Sexualvorschriften wurden 
einerseits als göttlicher Wille anerkannt, 
andererseits konnten sie nicht gehalten 
werden, weshalb sie quälende Schuldge­
fühle und zermürbende Angst erzeugten. 
Wo konnten die Menschen sich erleich­
tern? Allein bei den geweihten Geistli­
chen, die über die Schlüsselgewalt ver­
fügten. So half das priesterliche Mono­
pol, Sünden zu vergeben, vor Fegefeuer

und Hölle zu bewahren, die Handlungen 
der Menschen, selbst ihre Gedanken zu 
lenken.“
Triebunterdrückung führt notwendiger­
weise zur Verdrängung und fixiert sich 
aggressiv auf Sündenböcke. Außer den 
Nichtchristen boten sich vor allem die 
Frauen als Objekt für sexualfeindliche 
Impulse an. Reagierten Kirchenväter ihren 
Triebstau nicht gerade mit Prostituierten 
ab, projizierten sie Schuld- und Angstge­
fühl auf die Frau als Verführerin.
Der grausige Höhepunkt der Frauenfeind­
lichkeit war der institutionalisierte Hexen­
wahn. Fünf Jahrhunderte lang wurden 
Frauen ertränkt, verbrannt oder einfach 
totgeschlagen. („Eine Zauberin sollst du 
nicht am Leben lassen". — 2. Mose 22,18) 
In der Neuzeit liberalisierte sich die Ein­
stellung gegenüber der Frau. Immerhin 
bekämpfte Reformator Luther den Hexen­
wahn, sah die Frau jedoch mehr als 
Hausmütterchen und Gebärmaschine, aber 
kaum als vollwertigen Menschen an.
Diese Grundvorstellungen über die Frau 
und eine repressive Sexualmoral werfen 
ihre Schatten bis in unsere Zeit, man 
denke an die Enzyklika Humanae Vitae. 
Fazit: Das Christentum hat die sexuellen 
Triebe nie als menschliche Regungen im 
guten Sinn gelten lassen. Jeder Beischlaf 
war eine zwielichtige Angelegenheit und 
konnte nur gestattet werden, wenn er rein 
instrumenteil zum Kinderzeugen diente.

Christliche Moral und kapitalistische 
Unterdrückung

Im 18. Jahrhundert wurde durch die Auf­
klärung die Voraussetzung für künftige 
Veränderungen geschaffen. Damals er­
kannte man die Möglichkeit, ja die grund­
sätzliche Berechtigung, über alles zu re­
flektieren ohne Tabus und Vorurteile. 
Als allerdings Anfang des 19. Jahrhun­
derts die ersten Auswirkungen der neuen 
Denkweise absolutistische Fürstenhäuser 
und Kirchenhierarchien sprengten, das 
Bürgertum sich im Nationalstaat als be­
stimmende Klasse etablierte, war die 
Masse des Volkes keinesweg aus der 
„selbstverschuldeten Unmündigkeit“ (Kant) 
herausgetreten.
Sie konnte den neuen Ideen nicht folgen, 
und man mußte die kirchliche Moral und 
die daraus folgende Unterdrückung fast 
uneingeschränkt ins Bürgertum überneh­
men. Die Leute, die einst die Lehren der 
Aufklärung vertreten hatten, bestimmten

nun das Geschehen im neuen Staat. Sie 
gefielen sich in dieser Rolle, nutzten die 
christliche Moral aus und etablierten sie 
in der neuen Gesellschaft.
In vielen Familien werden solche Moral­
vorstellungen noch heute von Generation 
zu Generation weitergereicht. Eltern ver­
suchen sie ihren Kindern anzuerziehen. 
Gerade bei sexuellen Beschränkungen 
zeigt es sich, ob der Mensch sich wider­
spruchslos in die gegebene Ordnung ein­
fügt. Hier ist der Gehorsamsanspruch amA  
stärksten, der Widerspruch zwischen F o r-^  
derung und Vernunft am größten. Dieser 
einmalige Unterwerfungsakt ist folgen­
schwer, die einmal vollzogene Unterwer­
fung wider besseres Wissen und wider 
den Trieb führt zu Unterordnung unter alle 
späteren Gehorsamsansprüche, da diese 
wesentlich leichter zu erfüllen sind. Ent­
weder setzt sich der Jugendliche jetzt zur 
Wehr, oder er fügt sich ein, wird zum 
Reaktionär oder zum Befehlsempfänger

VtlUoMVii ‘tMcjlÅAk BCtwO 
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und Untertan. Der Reaktionär ist der Er­
folgreiche im System, der am Unter­
drücken seines Triebes Lust empfindet 
und diese Unterdrückung auch von ande­
ren verlangt.
Die folgenden Jahrzehnte sozialistischer 
und sozialdemokratischer Bewegungen 
sorgten dafür, daß zumindest Teilaspekte 
der kapitalistischen Unterdrückung dem 
einfachen Arbeiter bewußt wurden. Zähe 
Kleinarbeit und die natürliche Wider­
sprüchlichkeit des Systems brachten im 
Laufe des 20. Jahrhunderts eine Locke­
rung der Sexualvorschriften und eine 
Teilemanzipation der Frau. Die Funktion
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„ Eine Zauberin sollst D u nicht am Leben lassen“
2. ¿Mose 22, 18

der Kirche wurde offenbar und ist für 
die Bewußtseinsbildung der meisten Ju­
gendlichen bedeutungslos geworden: ab 
etwa 14 Jahren wird sie ignoriert oder 
gemieden. Sie ist lediglich noch Vollzugs­
organ und Helfer des spätkapitalistischen 
Staates.

Stellung der Frau

^„Sexualität dient nicht mehr unbedingt 
"als Mittel zur Kinderzeugung, sondern 
als Mittel zum Geldverdienen. Immer un­
verschämter beutet der Reklameapparat 
sexuelle Reize und Regungen als Motor 
höherer Profitraten aus.“ Das Ideal der 
Frau — in der Vorstellung christlicher 
Moral keusch und züchtig — wird im Zuge 
kapitalistischer Widersprüche an jeder 
Straßenecke wohlfeil geboten.
Die Verdinglichung im sexuellen Verkehr 
wird immer deutliche/. Der Kapitalismus 
hat die Treueidee kirchlicher Ehemoral zu 
einer Ideologie des Eigentums gemacht, 
den Menschen zum besitzbaren Objekt 
degradiert. So hat Sexualität Warencha­
rakter angenommen.
Auswirkungen: Scheinbar ist die Frau 
emanzipiert und hat die Freiheit, sich 
jeden Beruf auszuwählen. Doch dieser 
Schein trügt: Immer noch wird die Frau 
als zartes, gefühlvolles, unwissendes We­
sen angesehen, das besser hinter dem 
.Herd bleibt und die Kinder versorgt. 
Eltern sorgen dafür, daß Mädchen — die 
ja doch bald heiraten —, wenn sie schon 
studieren, wenigstens einen „Frauenbe­
ruf“ lernen, wie z. B. Lehrerin oder Kin­
derärztin. Aufgabe der Frau sei es, Kin­
der zu kriegen und den Haushalt zu ma­
chen. Diese Grundvorstellung spukt heute 
noch in bürgerlichen Gehirnen.

Gesetzgebung

stentums, ist heute zur Keimzelle des 
autoritären Staates geworden. Nicht der 
Mensch, sondern die Institution selbst 
wird geschützt. Der Staat regelt die Ver­
hältnisse (Vermögen, Erbrecht, Erziehung 
der Kinder, Ehebruch, Scheidung) bis ins 
einzelne und setzt damit ähnlich wie die 
Kirche einer individuellen, persönlichen 
Beziehung enge, fragwürdige Grenzen, 
die mehr geeignet sind, das Zusammen­
leben zu stören als zu fördern.

stitution. Fragwürdige moralische Normen 
versucht man durch in sozialer Hinsicht 
überholte Stücke der Weltliteratur dem 
Schüler anzuerziehen. In dieselbe Kerbe 
schlägt der Religionsunterricht. Aufklä­
rung über Sinn und Zweck der repressi­
ven Sexualmoral gewährt die Schule ge­
wöhnlich nicht.

Ergebnis

Christliche Moralvorstellungen beein­
flussen das Bürgerliche Gesetzbuch. Das Schule 
Verbot von Homosexualität und Sodomie,
der Kuppeleiparagraph werden aber zu Dem kapitalistischen Staat dient die 
oft übertreten, als daß man konsequent Schule hauptsächlich zur Vermittlung von 
bestrafen könnte. Eine willkürliche An- Fachwissen, wodurch der Mensch für den 
Wendung dieser Gesetze kann direkt als Produktionsprozeß ausgebildet wird. Mit 
repressive Maßnahme der herrschenden der Einführung gewisser demokratischer 
Klasse genutzt werden. Grundnormen setzten auch gewisse Ten-
Besonders auffällig ist das bei den Para- denzen der Erziehung zum mündigen 
graphen, die Ehe und Familie betreffen. Staatsbürger ein, die allerdings meistens 
Jene Institution, einst der Ausgangspunkt nicht viel mehr sind als eine unange- 
für die moralische Repression des Chri- nehme Pflichtübung einer autoritären ln-

Die Grundformen der auf der christlichen 
Lehre beruhenden Unterdrückung sind 
nicht beseitigt worden. Sie wirkt noch 
heute fort, verhindert eine Gleichberech­
tigung der Frau, eine humanitäre Gesetz­
gebung und eine Erziehung zum mündi­
gen Menschen. Unsere Gesellschaft ist 
immer noch sexfeindlich, mithin men­
schenfeindlich und in letzter Konsequenz 
autoritär. Echte Humanität und Demokra­
tie sind auf der gegenwärtigen gesell­
schaftlichen Grundlage unmöglich.
Zitate: Kahl — Elend des Christentums.
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Hans Weidner

Viel Aufgaben, weniger Macht, 
kaum Mut
Presse in Deutschland (Schluß)

Wo die sozialen Interessen nicht publi­
zistisch geläutert werden, muß notwen­
digerweise eine staatliche Instanz für den 
nötigen Ausgleich sorgen. Die gesellschaft­
lichen Grenzen der Pressefreiheit liegen 
dort, wo der Konflikt der Gruppen­
interessen auf anderem als publizistischem 
Wege ausgetragen wird. Eine Presse, die 
nicht soziale Konflikte repräsentiert, 
kann keine Freiheit haben. Pressefreiheit, 
die nicht durch urteilende Stellungnahme 
und das Herausarbeiten gesellschaftlicher 
Widersprüche wahrgemacht wird, ist 
nichts. Sie bleibt eine Laune kleiner 
Gruppen, ein Aushängeschild für die 
Gesetzgeber.

Harry Pross

Es gibt sicher nicht viele Menschen, die 
auf die alten liberalen Freiheiten, ins­
besondere auf Rede- und Pressefreiheit, 
verzichten .wollen. Auf dem europäischen 
Kontinent werden trotzdem nicht mehr 
viele sein, die glauben, jene Freiheiten 
existieren noch, wo sie den Inhabern der 
Macht gefährlich werden könnten.

Carl Schmitt

Ist es schon ein seltsames Ding, daß 
führende Politiker die Widersprüche 
ihrer eigenen Erklärungen bezüglich ele­
mentarer Fragen nicht aufzulösen ver­
mögen, so ist es noch viel seltsamer, 
daß die Publizistik sie nicht nachhaltiger 
zwingt als es geschieht, sich diesen 
Widersprüchen zu stellen.

Erich Kuby

Der Schriftsteller betrachtet keineswegs 
seine Arbeiten als Mittel. Sie sind Selbst­
zwecke, sie sind so wenig Mittel für 
ihn selbst und für andere, daß er ihrer 
Existenz seine Existenz aufopfert. . .
Die erste Freiheit der Presse besteht 
darin, kein Gewerbe zu sein. Dem 
Schriftsteller, der sie zum materiellen 
Mittel herabsetzt, gebührt als Strafe 
dieser inneren Unfreiheit die äußere, die 
Zensur, oder vielmehr ist schon seine 
Existenz seine Strafe. . . Dann aber 
gehört zur Freiheit nicht nur was, 
sondern ebensosehr, wie. ich lebe, nicht 
nur, daß ich das Freie tue, sondern auch, 
daß ich es frei tue.

Karl Marx

Im zweiten Teil wurde auf gezeigt, wie viel­
fältig die Bedrohung der Pressefreiheit durch 
Eingriffe von außen ist. Abschließend sollen 
die Auswirkungen untersucht werden und die 
Frage, inwieweit die Presse überhaupt ihrer 
Aufgabe gerecht werden kann.

Wer einmal in die Verlegenheit gekom­
men sein sollte, eine Presseschau zu­
sammenzustellen, kann ein Lied davon 
singen, wie schwer es heute ist, über­
haupt ein einigermaßen breitgefächertes 
Meinungsspektrum zusammenzutragen;die 
Reflexionen der Presse sind vorwiegend 
monochrom. Und nicht nur das, selbst in 
der Großen Koalition vernachlässigt die 
Presse eine ihrer wichtigsten Aufgaben: 
die Opposition.
Es scheint, als verstünde sich die Mehr­
zahl der Journalisten als reine Nach­
richtenvermittler, die das, was sie wei­
tergeben, auch noch so aussuchen und 
placieren, wie es der herrschenden Ge­
sinnung genehm ist. Mangel an kritischer 
Einstellung? Vielleicht zum Teil, zum 
anderen auch böse Erfahrung mit Einfluß­
nahmen.
Weit wichtiger für dieses Phänomen 
scheint die Tatsache zu sein, daß ein 
Großteil der Journalisten sich offensicht­
lich in falsch verstandenem Gemeinsinn 
nicht mehr als durch die Verfassung auto­
risierte Gegenspieler der Herrschenden 
verstehen, sondern als deren vertraute 
Kumpane. Nachrichten werden nicht mehr 
seziert, kritisiert, sondern von oben herab 
erläutert, erklärt. Es scheint sich auf Ko­
sten des Lesers ein gewisses Zusammen­
gehörigkeitsgefühl den „Tätern" gegen­
über entwickelt zu haben, ein typisches 
Verhaltensmuster der Emporkömmlinge. 
Solche Einstellung entblößt sich nicht nur 
in den leider immer spärlicher werdenden 
Kommentaren, auch im Nachrichtenteil

findet sie ihren Niederschlag, teils ver­
steckt und kaum bemerkbar, teils in Form 
mehr oder weniger klar zum Ausdruck 
gebrachter Glaubhaftigkeitspräferenzen. 
Kleines Lexikon:
Ulbricht „behauptet“ , Kiesinger „stellt 
klar“ ; neonazistische Tendenzen in der 
Bundesrepublik sind „angebliche“ , anti­
semitische in Polen sind real; der Viet- 
cong „mordet", die Amerikaner „fügen 
Verluste zu“ ; ein „Sowjetspion“ wird ge­
gen einen „U-2-Piloten“ ausgetauscht. J 
Zur unbewußten Nachrichtenrelativierung" 
tritt die bewußte; wenn die Polizei ver­
mutet, man habe ein Sprengstoffattentat 
auf Hubert Humphrey vorgehabt, dann 
hat man es eben vorgehabt, mag der 
Pudding noch so süß gewesen sein. 
Wenn Demonstranten behaupten, sie 
seien von der Polizei oder friedliebenden 
Bürgern mißhandelt worden, wird die 
Glaubhaftigkeit der Aussage von vorn­
herein in Zweifel gezogen.
Was nicht genehm ist, kann auch einfach 
ganz weggelassen werden. So kann man 
bei Enzensberger eine Aufstellung wichti­
ger Meldungen über den Katanga-Kon­
flikt nachlesen, denen allen zueigen ist, 
daß
— sie ungünstiges über Tschombe, die 

Söldner und deren europäischen Hin­
termänner aussagten

— die Frankfurter Allgemeine Zeitung sie 
ihren Lesern verschwieg.

Wahrhaftig, dahinter steckt ein klugeii 
Kopf. Kein Wunder, wenn auch Ericn 
Kuby meint: „Mit dem, was nicht in der 
FAZ steht, ließe sich eine Zeitung wieder 
„Observer“ mühelos füllen, und was dort 
unausgetragen an Widersprüchen bleibt, 
damit ließe sich mühelos ein dritter Welt­
krieg entfesseln. Ich bin nicht der An­
sicht, daß dies in der Absicht dieser Zei­
tung liegt, ich bin nur der Ansicht, daß
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serie
sie zuwenig Wirklichkeit und zuwenig 
subjektive Wahrheit der Entwicklung zu 
einer Katastrophe entgegenstellt.“ 
Woran liegt nur diese Furcht vor den 
Autoritäten im deutschen Journalismus, 
wenn es nicht schon Kumpanei ist. Wie 
kommt es, daß zum Beispiel das Darm­
städter Echo sich von Herrn Reißer er­
zählen läßt, er werde in einer „Pension" 
ein Studentenheim einrichten und der 
Leser erst durch Leserbriefe erfährt, daß 
dafür 22 alte Leute ausquartiert werden 
müssen,. Warum schreibt man meist nur

das, was die Pressestellen der Betriebe 
veröffentlichen und fragt so selten die 
Betroffenen, die Arbeiter? Liegt es wirk­
lich nur daran, daß die Deutschen sich 
ihre Freiheiten — auch die Pressefrei­
heit — nie selbst erkämpften, sondern sie 
immer von anderen geschenkt bekamen? 
Wer „macht“ eigentlich die Meinung der 
Presse? In erster Linie natürlich die Ver­
leger und Herausgeber, wenn sie wollen, 
selbstverständlich, sie können schließlich 
Chefredakteure, Redakteure und Mitar­
beiter (derartige Hierarchien — sie sind 
in Wirklichkeit noch viel differenzierter — 
sind natürlich, sofern sie als Hierarchien 
gehandhabt werden, der freien Meinungs­
äußerung auch nicht zuträglich, ein Zu­
stand, .der sich im Erzeugnis getreulich 
wiederspiegelt) einstellen und entlassen. 
Geht man davon aus, daß es heute den 
Typ des Nebenbei-Verlegers, dem Ge­
winn oder Verlust aus seiner Zeitung 
egal sein können, immer weniger gibt, 
wird erkenntlich, daß die Notwendigkeit, 
Geld zu verdienen, einen direkten Zwang 
zur Anpassung des Journals mit sich 
bringt, zur Anpassung an Lesermeinung 
und -geschmack.

Zudem gehören Herausgeber und Ver­
leger dadurch, daß sie in der Regel im 
Besitz von Produktionsmitteln oder zu­
mindest dem zu deren Anmietung not­
wendigen Kapital sind, naturgemäß selbst 
zu der Kaste, der es am wenigsten an 
einer Kritik an den herrschenden Zustän­
den gelegen sein kann. Bezeichnend da­
für ist, daß gerade die wenigen noch 
unter „Meinungspresse“ zu qualifizieren­
den Blätter (im Gegensatz zur „General­
anzeigerpresse“) in der Regel Zuschuß­
unternehmen sind.

Selbst so liberale Men­
schen wie der WDR- 
Intendant Klaus v. Bis­
marck („Journalisten 
kritisieren nicht aus 
magensaurer Lust“) 
und sein Redakteur 
Werner, Höfer wollten 
dem „Stern“ -Verleger 
Henri Nannen bei ei­
nem „Frühschoppen“ 
Bild und Ton abschal­
ten, als man sich 
zwar über das Thema 
„Umgang mit Staats­
oberhäuptern“ unter­
halten wollte, das

amtierende deutsche Staatsoberhaupt 
aber weder beim Namen noch sonstwie 
genannt werden sollte. Intendanten ha­
ben es allerdings auch schwer unter den 
Rundfunkräten der Großen Koalition. 
Das Bild der deutschen Publizistik ist 
eintönig wie noch nie, nichts mehr ist 
übriggeblieben aus der großen Zeit der 
Pressefehden, des kritischen Engage­
ments. Ein Gericht konnte den bundes­
deutschen Leitartiklern bestätigen, sie 
störten den „öffentlichen Frieden“ (sprich: 
Schlaf) nicht, was immerhin die „Süd­
deutsche Zeitung“ mit „verlegenem Griff 
an die eigene Nase“ zu der Frage ver- 
anlaßte: „Was säuselt sanfter als ein 
deutscher politischer Leitartikel?“ .
Durch ihre unkritische Nachrichtenvermitt­
lung, das Überspielen oder Verschweigen 
von Konflikten und zum Teil auch Nach­
richtenmanipulierung arbeitet die deut­
sche Presse gegen ihre ureigenste Auf­
gabe, die Herrschenden zu kontrollieren 
und den Leser zu einem mündigen 
Staatsbürger zu erziehen. Schreibt Kuby: 

Die von dieser Nachrichtenpolitik in 
Jahren beeinflußte öffentliche Meinung 
nimmt die Verzerrung kaum mehr wahr.

Je mehr Kapital zum Aufbau und 
Betrieb eines Mediums nötig ist, um so 
geringer wird die Zahl derer, die sich als 
Einzelverleger oder -Produzenten an 
der Konkurrenz beteiligen können, um 
so mehr Macht wächst denen zu, die 
übrigbleiben. Sie werden zu Partnern 
von Regierung und Parteien, in Wahrheit 
zur wichtigsten pressure group, da sie 
die Kommunikationskanäle und die 
Meinungsbildung kontrollieren.

Harry Pross

Pressefreiheit bedeutet, daß alle Mei­
nungen aller Bürger frei verbreitet wer­
den können. Jetzt aber? Jetzt aber haben 
nur die Reichen dieses Monopol, dann 
noch die großen Parteien.

Lenin

Da die Herstellung von Zeitungen und 
Zeitschriften immer größeres Kapital 
erfordert, wird der Kreis der Personen, 
die Presseorgane herausgeben können, 
immer kleiner. . . Pressefreiheit ist die 
Freiheit von zweihundert reichen Leuten, 
ihre Meinung zu verbreiten. Journalisten, 
die diese Meinung teilen, finden sie 
immer. . . Aber wer nun anders denkt, 
hat der nicht auch das Recht, seine 
Meinung auszudrücken? Die Verfassung 
gibt ihm das Recht, die ökonomische 
Wirklichkeit zerstört es. Frei ist, wer 
reich ist.. . Und da Journalisten nicht 
reich sind, sind sie auch nicht frei.

Paul Sethe

Ein Staat, dessen Organe nach dem 
Willen seiner Verfassung in einem Akt 
freier politischer Willensbildung der 
Bevölkerung gebildet werden, wird 
nicht von denen getragen, welche die freie 
Meinungsbildung im Rahmen des Mög­
lichen einzuschränken versuchen, sondern 
von denen, die sie allen Widerständen 
zum Trotz ausweiten wollen. Daher ist 
die meinungsbildende Kraft der Presse 
im besten Sinne des Wortes „staatser­
haltend“ , und gerade dann, wenn sie 
abweichenden Meinungen oder Minder­
heitsmeinungen Raum gibt.

Karl-Herrmann Flach
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Vive
la France!
Partnerschaftsvertrag mît der ECL

Das eigentliche Übel der Unterdrückung 
einer Meinung ist ja> daß dadurch Raub 
an der Menschheit geschieht, an der 
künftigen wie an der gegenwärtigen 
Generation; an denen, die von der 
Meinung abweichen noch mehr, als an 
denen, die ihr anhängen. Ist die Meinung 
richtig, so benimmt man ihnen die Ge­
legenheit, Irrtum gegen Wahrheit ein­
zutauschen; ist sie unrichtig, so verlieren 
sie, was ebenso wertvoll ist, das tiefere 
Verständnis und die lebendige Erfahrung 
der Wahrheit, wie sie aus dem Zusam­
menstoß der Wahrheit mit dem Irrtum 
erfolgt.

J. St. Mill

Die französische Journalistik ist die 
Kunst, das Volk glauben zu machen, 
was die Regierung für gut findet.
Die zwei obersten Grundsätze:

—  was das Volk nicht weiß, macht 
das Volk nicht heiß

—  was man dem Volk dreimal sagt, 
hält das Volk für wahr.

H. v. Kleist

In einer intakten pluralistischen Publi­
zistik wäre der „Spiegel“ allenfalls ein 
formales Phänomen, kein politisches.

Erich Kuby

Ein großer Teil der in der öffentlichen 
Meinungsbildung tätigen Journalisten hat 
eine „politische Vergangenheit“ —  

manche auf der äußersten Rechten, 
manche auf der äußersten Linken. Sie 
stehen heute auf dem Boden des 
Grundgesetzes und bemühen sich oft, 
ihr 'Bedürfnis nach „nachzuholendem 
Widerstand“ —  wie es ein Spötter 
formulierte —  zu befriedigen und Re­
sultate dieser Haltung vorzuführen. Das 
„gebrochene Kreuz“ hindert manchen, 
in der geistigen Auseinandersetzung 
unserer Tage unbefangen und mit spitzer 
Feder aufzutreten. Der Konformismus 
beherrscht die Lage und lähmt die 
Geister —  auf allen Seiten und nach 
allen Richtungen.

Werner Mühlbradt

Erst wenn ihr das objektive Gegenbild 
vorgeführt wird, empfindet er das Ten­
denziöse — freilich nicht das Tenden­
ziöse in den Nachrichten, die ihr täg­
liches Zeitungs-, Radio- und TV-Brot 
bildet, sondern das Tendenziöse im ob­
jektiven Gegenbild. Die New York Ti­
mes würde vom bundesdeutschen Zei­
tungsleser als ein ausgesprochen „lin­
kes" Blatt empfunden werden, wohlver­
standen, nicht in ihren Kommentaren, 
sondern in ihrem Nachrichtenteil. Ein 
Artikel wie der von James Reston, in 
der New York Times auf der ersten 
und zweiten Seite veröffentlicht, nach

der durch den U-2-Zwischenfall ge­
platzten Pariser Konferenz, würde in 
der Bundesrepublik sogar als „kommu­
nistisch“ angesehen werden, wenn er 
beispielsweise im gewohnten Druck 
unter einem der gewohnten Autorenna­
men in den Frankfurter Heften erschie­
nen wäre. Darin stand nämlich nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die 
eigene Regierung ihr gerüttelt Maß an 
Schuld am Abbruch der Konferenz 
habe. Das war für die öffentliche Mei­
nung in Amerika in diesem Augenblick 
etwa so, als hätte in einer westdeut­
schen Zeitung am 14. August 1961 aus 
maßgeblicher Feder gestanden, die 
Berliner Mauer sei auch von der 
Bonner Politik mitverschuldet worden. 
Es ist einfach unvorstellbar, daß sich 
unsere Publizistik noch ein solches Maß 
an Objektivität abringen könnte.

Dem ist nichts mehr hinzuzufügen.

Im Dezember 1968 wurde ein Partner­
schaftsvertrag zwischen der Ecole Cen­
trale Lyonnaise und der Technischen Hoch­
schule Darmstadt in Lyon ausgearbeitet. 
Dieser Entwurf sollte von den zuständi­
gen Gremien ratifiziert werden, auf Lyoner 
Seite vom Rat der Lehrenden und vom 
Studentenparlament, in Darmstadt vom 
Senat, dem Rat der Nichthabilitierten und 
ebenfalls vom Studentenparlament. Die 
Darmstädter Studenten faßten den Ent­
wurf neu ab; vage Formulierungen ent­
fielen, den studentischen Anliegen wurde 
größeres Gewicht verliehen.

Die Ecole Centrale Lyonnaise (ECL) kann 
etwa 600 Studenten aufnehmen. Die drei­
jährige Ausbildung schließt an das Stu­
dium auf einer Ecole Supérieure (Vor­
hochschule) an, die die Studenten etwa 
mit dem Wissen, das unserem Vordiplom 
entspricht, entläßt.

Eine Einteilung in Fakultäten kennt man 
an der ECL nicht. Jeder Student erhält 
einen fast alle technischen Gebiete um­
fassenden Unterricht. In einzelnen, mo­
dern eingerichteten Instituten, in denen 
auch Forschungsarbeiten durchgeführt 
werden, erhält er zwar Einblicke in spe­
zielle Gebiete, legt sich jedoch auf keine 
Fachrichtung fest. Der Student speziali­
siert sich erst nach dem Verlassen der 
ECL entweder durch Kurse in der Indu­
strie oder durch weiterführende Vorlesun­
gen auf Universitäten.

Der Vertrag sieht unter anderem Studen­
tenaustausche vor. Schon jetzt haben sich 
einige Studenten aus Lyon entschlossen, 
das Sommersemester in Darmstadt zu 
verbringen, nicht ohne den Hintergedan­
ken, ihr recht einseitiges, technisches 
Studium „sozialwissenschaftlich“ und 
„politologisch“ zu ergänzen.

Für Darmstädter Studenten bietet sich 
ein Semester in Lyon für die Anfertigung 
von Studien- und Diplomarbeiten an. Die 
Institute Wasserbau, Strömungslehre und 
Werkstoffkunde eignen sich besonders 
gut, da sie umfangreiche Forschungsar­
beiten durchführen. Weiter sollen gegen­
seitig Praktikantenplätze vermittelt und 
Lehrprogramme ausgetauscht werden.

Mitte Februar wird eine Delegation von 
Studenten und Professoren die THD be­
suchen. wms
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Rotkäppchen II. Teil
G ott Hebt 
O perettenm usik
Rundfunk am Sonntag

Nachdem also Rotkäppchen und die 
Großmutter noch einmal knapp mit dem 
Leben davongekommen waren, beschlos­
sen sie, nie wieder auf Wölfe hereinzu­
fallen und lange zu leben. Das Rotkäpp­
chen pflückte darum keine Blumen mehr 
im Wald, und die Großmutter blieb fort­
an gesund. Außerdem ließ sie sich eine 
Klingel an die Tür machen, die es aber 
nicht tat, so daß alle Leute, die den Trick 
nicht kannten, unverrichteter Dinge weg- 

.gingen. Auf diese Weise, hoffte sie, werde 
s ie die Zukunft unbelästigt überstehen. 
Aber einen der Wölfe, die in der Gegend 
herumlungerten, ließ diese Geschichte 
nicht ruhen, und er sann auf Mittel und 
Wege, die Großmutter dennoch zu ver­
naschen. Nicht, daß ihm j<iel an der Groß­
mutter gelegen hätte — ihn reizte die 
ganze Sache mehr von der sportlichen 
Seite. Er ging also hin zu dem Haus und 
klopfte an. Auf die Idee zu klingeln kam 
er gar nicht, weil er den Knopf glatt 
übersehen hatte. Die Großmutter öffnete, 
und er stellte nach bewährter Manier die 
rechte Hinterpfote in die Tür. Dann sagte 
er, er käme von der Handwerkerinnung, 
es sei dringend und sie solle ihn schleu­
nigst hineinlassen, sonst gäbe es Krach. 
Die Großmutter war einen Augenblick 
verdattert, denn es klopfen ja nicht alle 
Tage Wölfe an die Haustür, denen es so 
pressiert, und sie sagte höflich, sie habe 
nicht ganz verstanden, was er denn 
grolle? Das werde sie schon sehen, rief 
|üer Wolf und fletschte seine Zähne; mit 
einem Ruck riß er die Tür auf und ging 
auf die Großmutter los.
Am Tag darauf mußte das Rotkäppchen 
seinen üblichen Gang zur Großmutter 
machen. Es nahm einen Streuselkuchen 
und eine Flasche Herztropfen, wickelte 
sie in eine Zeitung, klemmte alles unter 
den Arm und wanderte dem Wald zu. Die 
Sonne schien, und die Vöglein sangen, 
und die Bienlein summten, und überall 
herrschte eitel Freude.
Auch Rotkäppchen freute sich, und es 
dachte an nichts Arges, als es die Tür 
zu Großmutters Wohnung offen fand. 
Doch als es eintrat, lag da die Groß­
mutter auf der Chaiselongue und ächzte 
und stöhnte. Da erschrak Rotkäppchen 
und es fragte ängstlich: „Aber Groß­
mutter, was ist Dir denn? Und warum 
hast du so hungrige Augen?“
„Weil ich dich fressen w ill!“ schrie die 
Großmutter mit überschnappender Stim­
me, tat einen Satz vom Sofa und ver-

schlang das arme Rotkäppchen mit Haut 
und Haaren. Dann packte sie den Streu­
selkuchen aus, aß ihn und trank anschlie­
ßend die Flasche Herztropfen auf einen 
Zug leer. Davon wurde ihr sehr wohl zu­
mute, weshalb sie ans Klavier ging und 
ein paar frivole Lieder spielte, daß es 
laut durch den Wald klang.
Das hörte der Jäger, der zufällig an 
ihrem Haus vorbeiging; er rannte hinein, 
riß das Gewehr herab und schoß sie tot. 
Dann schnitt er ihr den Bauch auf, denn 
er hatte beim letzten Mal einige Erfah­
rungen gesammelt, und heraus sprangen 
das Rotkäppchen und der Wolf. Da 
merkte der Jäger, daß Erfahrung 
nicht alles ist; aber Rotkäppchen ließ 
keine Traurigkeit in ihm aufkommen, son­
dern fiel ihm um den Hals. Er hatte näm­
lich eine fesche Uniform an, und Rotkäpp­
chen war zu der Zeit sechzehn.
Der Wolf aber lief, so schnell er konnte, 
in den tiefsten Wald hinein und ließ sich 
nie wieder blicken; er genierte sich so 
schrecklich, daß er als Sportsmann von 
einer Großmutter hereingelegt worden 
war. Manche sagen, er sei Vegetarier 
geworden und bald darauf an einem hol­
zigen Radieschen gestorben, manche 
auch, er sei ausgewandert in ein fernes 
Land, wo man nachsichtig mit Wölfen mit 
Vergangenheit ist — sei dem auch, wie 
es wolle, er hat nie mehr eine alte Frau 
belästigt. So hat auch diese Geschichte 
ihr Gutes. ff

Am späten Samstagnachmittag geht der 
Kokolores los. Dünnes Gebimmel aus 
dem Radio, darüber ein Sprecher:

Sie hören das Geläut der St. Heiligen­
kirche in Obertal über dem Bach. Die 
Glocken, die in cis, dis und zweige­
strichenem fis gestimmt sind, wurden 
gestiftet . . . Pest . . . eingeschmol­
zen . . . Dreißigjähriger Krieg; neu ge­
gossen 1952. Die Kirche ist ein selte­
nes Beispiel früher . . . Bauweise, teil­
weise zerstört . . . wiederaufgebaut. . .  
Von besonderer Bedeutung sind die 
ausgezeichnet erhaltenen . . .

*

Ich stehe auf, später als sonst, will wäh­
rend des Rasierens die Nachrichten hö­
ren; ach so, es ist Sonntag. Soll ich mich 
da überhaupt rasieren, komme ja doch 
kaum aus dem Haus. Ist ja nichts los. 
Komischerweise ist man immer wieder 
der Hoffnung, es gäbe was im Radio und 
stellt es an. Natürlich:
1. Sender: (Sprecher mit gehobener pa­

thetischer Stimme)
Das Alte ist über die Schranken des 
Todes hinweg das Alte. Ob wir Chri­
sten evangelischen oder katholischen 
Glaubens sind . . .

2. Sender: (fiedel bumm; auf Operetten­
arrangements gequälte Volkslieder)
. . .  Ja weil mein Riemen fester sitzt 
und's Herz geschniegelt is t . . .

3. Sender: (Sprecher wie oben, darunter 
Husten und Scharren, stark über Hall 
gezogen)
. . .  ist Gott uns immer voraus. Er ist 
größer als unser Herz . . .

4. Sender: (gemischter Laienchor, der 
sämtliche Einsätze verpatzt; die Hö­
hen werden nicht von allen Sängern 
erreicht; dazu mächtiges Orgelge- 
dröhne)
Hoch hinauf erschallet...

5. Sender (Laienchor wie oben; 17 Stro­
phen)

6. Sender: (Nachrichtensprecher, sach­
lich)
. . .  hat die deutsche Bischofskonfe­
renz beschlossen, daß die Thesen des 
katholischen Religionspädagogen Prof. 
Halbfas im Widerspruch zu . . .

7. Sender (Operettenschnulzen)
Mein Liebeslied muß ein Walzer 
se in..  .

8. Sender: (Sprecher pathetisch)
The living tradition of christianism . . .

9. Sender (Barockmusik, kleiner Chor)
. . .  laudate dominum . . .

10. Sender: (in der Manier der Arrangeu­
re deutscher Rundfunkunterhaltungs-
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Tagebuch eines 
Unm ündigen

Orchester verflachte Schlager aus den 
fünfziger Jahren)

11. Sender: (heilig, heilig)
12. Sender: (großes Orchesterkonzert; 

Musik des 17. und 18. Jahrhunderts, 
aber nicht die anspruchsvollste)

12. Sender: (Sprecher in akademischem 
Falsett, jedes Wort betonend)
. . .  die nachfolgenden Ameisen tasten 
die Geruchsspuren ab, bis sie sich im 
Stock befinden . . .

«

Von den deutschen Rundfunkanstalten 
kann man in Darmstadt auf UKW den 
Hessischen Rundfunk, Südwestfunk, Bay­
rischen Rundfunk, Saarländischen Rund­
funk, Westdeutschen Rundfunk, Süd­
deutschen Rundfunk mit je zwei Pro­
grammen empfangen, dazu noch den 
AFN und Radio Luxemburg. Die Pro­
grammauswahlmöglichkeiten am Sonn­
tagvormittag sind jedoch denkbar ge­
ring. Ein großer Teil des Programm­
angebotes ist von frommen kirchlichen 
Sendungen beeinflußt: Gottesdienste,
Predigten, kirchliche Nachrichten und 
Kommentare, Kirchenmusik. Woher neh­
men die Rundfunkräte das Recht, dem 
Kirchenfunk soviel Zeit zu überlassen? 
Übrigens sind die Sendezeiten für Hörer

jüdischen Glaubens sehr sparsam be­
messen, Programme für Moslems und 
Buddhisten, aber auch für russisch oder 
griechisch Orthodoxe habe ich noch nie 
gehört. Diskriminierung?
Was an Programmzeit am Sonntagvor­
mittag vom Kirchenfunk übbrigbleibt, ver­
teilt sich etwa gleichmäßig auf U-(Unter- 
haltungs-) und E-(ernste) Musik; ein 
wissenschaftlicher Vortrag darf auch nicht 
fehlen. An den Musikprogrammen wird 
deutlich, daß der Sonntag ein ausge­
sprochen restansativer Tag ist. E-Musik 
am Sonntagvormittag hat mindestens 100 
Jahre, besser 150 Jahre alt zu sein; sie 
darf aber nicht zu schwer sein. E-Musik 
mit Unterhaltungscharakter darf auch 
noch von der Jahrhundertwende stammen. 
Alles Neuere ist tabu. Besonders be­
liebt ist die 6. Symphonie (Pastorale) von 
Beethoven.
U-Musik darf jünger sein, sollte aber 
dem Charakter der Operetten der Jahr­
hundertwende entsprechen. So sind Ope­
retten von Robert Stolz sonntagsgemäß, 
also heilig, nicht aber Musicals. Nach­
kriegsschlager können geduldet werden, 
wenn sie auf großes Unterhaltungsor­
chester weich arrangiert oder schon ori­
ginal ausgesprochene Schnulzen sind; 
die von Freddy beispielsweise.
Musik des neuen Mystizismus kann na­
türlich am Sonntag nicht gespielt wer­
den. Wenngleich der Sonntag der Tag 
der Mystik ist, diese Musik ist zu in­
tellektuell, das Sonntagsprogramm wird 
aber für die Dummen gemacht. Es ist ja 
die tumbe arbeitende Bevölkerung, die 
am Sonntag als einzigem Tag der 
Woche Radio hört.
Wer dumm ist, der soll dumm bleiben, 
daher muß das Sonntagsprogramm 
schlecht sein. Der blöde Hörer braucht 
ja nicht zu wissen, daß es auch besser 
geht.
Damit man das nicht so merkt, fügen die 
Rundfunkanstalten gerne Vorlesungen in 
das Sonntagsprogramm, die nur Intellek­
tuelle interessieren. Da kann man sogar 
manches Gute hören. Ansonsten bleibt 
der Sonntag reaktionär.
Am Nachmittag gibt es nur noch U-Mu­
sik unter dem Niveau von Radio Luxem­
burg (dort werden nur Originaltitel ge­
spielt) und die Zeit, die am Morgen vom 
Kirchenfunk beansprucht wurde, ist dann 
vom Sport belegt. Sportberichte auf je­
der zweiten Welfe, Sportberichte von 
Reportern und Redakteuren, die nicht 
die geringste Sprech- und Sprachaus- 
bildung haben. Und abends gibt es nicht 
ein Hörspiel. kf

SONNTAG:
Onkel und Tante sind zu Besuch da und 
entrüsten sich bei Kaffee und Kuchen 
über die Studenten, diese Typen. So et­
was zählt bei mir zu den starken „Aha“- 
Erlebnissen. Onkel erzählt gerne ameri­
kanische Witze (in Vorstandssitzungen 
gesammelt), überhaupt spricht er gerne 
amerikanisch und über die Mädchen bei 
„Hertz“ . Witze erzählt auch mein anderer 
Onkel (auch in Vorstandssitzungen ge­
sammelt). Einen Bauch hat er auch sc h o n t 
dazu aber einen Doktor. Er liest d e r^  
Spiegel (ist auch sonst sehr sparsam) und 
freut sich, wenn sein kleiner Sohn in der 
Schule so ungeheuer begabt ist. Das 
Töchterlein ist vielleicht nicht so ge­
scheit, aber das macht nichts, sagt er, sie 
ist ja ein Mädchen.

MONTAG:
Als ich 21 Jahre alt war, sagte ich, „ich 
bin schon 21.“ Was Vater aber nicht als 
Argument ansah. Wenn ich 70 Jahre alt 
sein werde, werden meine Enkel zu mir 
sagen, „du bist schon 70.“ Ist es dann 
ein Argument? Mit 70 Jahren werde ich 
den 21-jährigen auf die Finger hauen, 
wenn ich nicht jetzt schon Vater und 
Großvater auf die Finger haue. Vielleicht 
ist es dazu aber schon zu spät.

DIENSTAG:
Erst einen Beruf erlernen, dann StudenÄ 
werden? Student zu sein ist eine so un-' 
sichere Sache. Metzgers Walter aus der 
Nachbarschaft macht jetzt seine Bank­
lehre. Sein Vater will das so, damit er 
vor dem Studium etwas Rechtes lerne. 
Student als Außenseiterberuf der bürger­
lichen Gesellschaft? Student als Berufs­
revoluzzer? Da fallen mir noch andere 
Berufe ein: Sänger, Schauspieler, Maler. 
Manch berühmter Sänger schwört auf sei­
ne fundierte Schlosserausbildung, mit der 
er „Siegfrieds Schwert“ schmieden und 
sich Rennautos halten kann. Für die Be­
rufsrevoluzzer unter den Studenten wäre 
eine gesunde Berufsausbildung vor dem 
Studium von nicht zu unterschätzendem 
Vorteil: Die Aktionen hätten mehr Durch­
schlagskraft.
Höcherl hat Ähnliches mit seinen Bauern 
vor: Landwirtschaft als Außenseiterberuf 
einer technisierten Gesellschaft. Schickt 
doch lieber gleich die Studenten aufs 
Land (Aktion „Student aufs Land") und 
laßt sie dort die Schollen brechen und
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den Hopfen bauen. Solch produktive Ar- FREITAG: 
beit müßte die Leistungsgesellschaft 
wieder mit den Studenten versöhnen.

MITTWOCH:
Hilde Ist auch nicht mehr das, was sie 
mal war. Sie fragt mich dauernd, ob ich 
auch etwas tue (sprich: in Vorlesungen 
gehen — als ob man dort etwas lernt). 
Man merkt, daß sie älter wird: Sie wider­
spricht mir nicht mehr, wenn ich auf herr-

«chende Vorurteile schimpfe. Sie schweigt 
der sagt: „Komm doch ein bißchen nä­
her.“ Nicht die schlechteste Antwort, aber 
nicht genug. Es täuscht nicht darüber hin­

weg, daß wir verklemmt sind. Warum? 
Gerade wegen der Vorurteile, mit denen 
wir erzogen wurden. Werm man nicht dar­
über reden kann, ist es Essig. Da ist Sa­
bine schon besser.

DONNERSTAG:
Heute wird gut gegessen, eben weil 
Donnerstag ist. Ich versuche, das mit gu­
tem Gewissen zu tun, auch wenn das Geld 
knapp wird. Geld verdienende Altersge­
nossen tun es mit besserem Gewissen, 
haben dann aber weniger Spaß daran. 
Man erwartet ja von einem Studenten, 
daß er immer ein schlechtes Gewissen 
habe, wenn er einen Pfennig ausgeben 
will. Den Gefallen kann ich den Spießern 
tun. Wenn sie aber meinen, daß ich auch 
sparsam randalieren soll, so täuschen sie 
sich. Ich möchte kein Dünnbiertrinker sein.

Ein Studienkollege ist in die CDU einge­
treten. Zum Stadtrat kann er sich schon 
wählen lassen. Das ist gar nicht so schwer, 
besonders da er meint, wir dürfen die 
Deutschen in Südtirol nicht vergessen. 
Nur schade, daß er jetzt für die Studen­
ten verloren gegangen ist, jetzt, da die 
ESG schon mit der Bibel in der Hand 
die Rektoratstüren einschlägt. Schade, 
mein Studienkollege aus der CDU wird 
an keiner Demonstration, an keiner schö­
nen Aktion mehr teilnehmen dürfen. Er 
wird reden dürfen. Auch gut. Vielleicht 
verdient er was dabei.

SAMSTAG:

Habe gar nicht gewußt, daß ich noch so 
unmündig bin. Aber da sagt heute im 
Gasthaus so ein Mensch, ich sei wirklich 
gar nicht wie ein Student, nein so freund­
lich! Er war ganz gerührt. Meine Stock­
werksnachbarin ist immer scheißfreund­
lich, wenn sie mich sieht. Sie schimpft 
dann auf den Nachbarn im unteren Stock­
werk: „Vor dreißig Jahren ist er mir 
nachgestiegen, dieses Schwein.“ Es fehlt 
mir nur noch die mütterliche Freundin, 
die mir gütig über das Haar streicht und 
mich fragt, ob sie nicht zum Rektor ge­
hen soll, „damit die Buben sich einmal 
richtig im Rektorat austoben können. 
Das wird ihnen gut tun.“ riri
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APO in D arm stadt oder K indergarten  fü r Große?
Republikanischer Club Erbacher Straße 5

Als Treffpunkt von Gammlern, Rockern 
und SDS-Iern verschrien sind die über 
40 Republikanischen Clubs in allen grö­
ßeren Städten der Bundesrepublik, das 
Sammelbecken der APO. Seit August 
letzten Jahres gibt es das auch in Darm­
stadt. Der Darmstädter RC ist — laut 
Satzung — nicht einfach irgendeine Wirt­
schaft, wo man ab und zu ein sozialisti­
sches Bier trinken kann. Er hat bestimmte 
politische Vorstellungen und feste Ziele: 
„Der RC macht es sich zur Aufgabe, für 
die Verwirklichung einer demokratischen 
und sozialistischen Gesellschaft nament­
lich in der BRD einzutreten. Die in ihm 
vereinigten Mitglieder wollen sich durch 
Information, Reflexion und Aktion um die 
Befreiung des Menschen von Manipula­
tion und Unterdrückung bemühen. Der 
Club konstituiert sich als Diskussions­
forum und Aktionszentrum. Er versteht 
sich als Teil der politischen Linken und

damit heutzutage zur Apo gehörig."
Was hat der RC gemacht, um seine Vor­
stellungen zu verwirklichen? Er hat sich 
ein Clubhaus gemietet mit mehreren gro­
ßen Versammlungsräumen. Wichtige Or­
ganisationen haben sich dort etabliert, 
zum Beispiel ASSK (Arbeiter-, Schüler-, 
und Studentendiskussionskreis) und 
USSB (Unabhängiger sozialistischer 
Schülerbund). Der USSB vertritt die so­
zialistische Idee an den Schulen. Er ist 
der Meinung, daß ihre grundlegenden 
Probleme durch die Gesellschaftsstruktur 
bedingt sind. Daraus leitet er seine Hal­
tung zu Lehrern, Eltern und Staat ab. 
Wohl für die augenblickliche Situation am
wichtigsten ist der ASSK. Hier wird Be­
triebs- und Gewerkschaftsarbeit geleistet.
In großen Darmstädter Firmen sind Grup­
pen eingerichtet worden, die für die
Rechte der Arbeitnehmer eintreten und
alle Ereignisse registrieren.

Die) Kritische Tech­
nik ist die produk­
tivste Basisgruppe 
im RC. Sie will 
herausfinden, wel­
che Rolle die Tech­
nik in unserem 
Wirtschaftsystem 
spielt und welchen 
Einfluß die W irt­
schaft auf die Aus­
bildung der Tech­
niker nimmt. Die 
Ergebnisse werden 
mit denen aus an­
deren Ländern
verglichen und in 
der breiten Öffent­
lichkeit bekannt 
gemacht.
Bilden diese Grup­
pen tatsächlich den 
RC, wie er sich in 
der Satzung ver­
steht? Die Schüler 
kamen zwar stän­
dig in ihrem Keller 
zusammen. Aber 
auf die Idee, sich 
mit ihnen zusam­
menzusetzen und 
bei der Lösung 
ihrer Probleme zu 
helfen, kam kaum 
jemand. Soverküm- 
merten die USSB- 
Arbeitskreise. 
Andere Gruppen 
wie die Kritische

Technik und der ASSK konnten mit ihren 
speziellen Problemen vorwärts kommen. 
Sie versäumten es aber, die Ergebnisse 
der Arbeit mit anderen RC-Mitgliedern 
durchzudiskutieren.
Fazit: Der Klub ist keine Einheit, kein 
Diskussionsforum und schon gar kein 
Aktionszentrum. Viele Klubmitglieder se­
hen in ihm einen Ersatz für „zu Hause“ , 
wo sie sich endlich so geben dürfen, wie 
sie wollen. Der antiautoritäre Kinder­
garten für Große war eben doch leichter 
einzurichten als der für Kleinkinder, d l
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Schatten
Zweimal während seines Studium — im er­
sten und fünften Semester — muß der Stu­
dent laut Gesundheitsordnung des Studen­
tenwerks vor den Bildschirm des Röntgen­
wagens treten und sein Schirmbild auf 
Schatten untersuchen lassen; finden sich 
keine, ist er gesund, andernfalls hat er Tu­
berkulose oder sein Leibchen Bleiknöpfe. 
Röntgenstrahlen sind ungesund, mag jener 
Kommilitone gedacht haben, der sich an bei­
den Untersuchungen vorbeigemogelt hatte, 
und nun, nach bestandenem Examen, die Ex­
matrikulation begehrte. Da kam der Schwin­
del heraus, zwei Stempel im Studienbuch 
fehlten. Das Studentenwerk fühlte sich dü­
piert. Mit Nachdruck wies es auf die Be­
stimmungen hin, die diese Untersuchungen 
zur Pflicht machen. § 5 der Gesundheitsord­
nung: „Die Pflichtuntersuchung ist . .. Vor­
aussetzung für die Immatrikulation oder 
Rückmeldung.“ Ohne Rückmeldung wird 
man exmatrikuliert! „Eben das war mein 
Wille“ , sprach bescheiden der Student.



Der Mensch lebt nicht vom Brot allein
Existenzminimum

Wer nach Darmstadt zieht, um hier zu 
studieren, muß damit rechnen, daß dies 
teurer sein kann als der Kauf einer Mo­
natskarte der Bundesbahn und Wohnen 
bei den Eltern. Die monatliche Miete in 
den Studentenwohnheimen beträgt zwi­
schen 45 DM und 80 DM, je nachdem in 
welchem Heim man wohnt und ob man 
sein Zimmer mit einem Kommilitonen 
teilt oder nicht. Das Wohnen in Unter­
miete ist in den Vororten billiger als in 

^Tlarmstadt selbst, man muß mit 60 DM 
'S k is  130 DM im Monat rechnen.

IJm geistig rege zu bleiben, muß man 
dem Körper Nahrung zuführen. Das kann 
zum Beispiel in der Mensa geschehen. 
Nimmt man dort von Montag bis Freitag 
täglich zwei Mahlzeiteg. ein, so kostet 
dies im Monat rund 52 DM. Samstags 
und sonntags kann man je nach Lust und 
Entfernung nach Hause fahren und sich 
dort von Studium und Mensaessen er­
holen. Man kann aber auch — und dies 
ist wohl billiger — zum Mittagessen in ein 
Restaurant gehen, das sind im Monat 
etwa 40 DM, die den Besitzer wechseln, 
das Essen zu 5 DM gerechnet.
Noch billiger ist jedoch die einmalige 
Anschaffung von Kochgeschirr, die auf 
die Dauer gesehen kaum ins Gewicht 
fällt. Dann kocht man selbst und kann 
immer das essen, wonach man gerade 
Lust hat. Dann gibt man im Monat etwa 
25 DM für das Mittagessen am Wochen-

• nde aus.
lun fehlt nur noch das Frühstück. Je 

nach Hunger verbraucht man pro Woche 
bis zu zwei Pfund Brot, ein halbes Pfund 
Butter oder Margarine, Marmelade, 
Wurst, ein viertel Pfund Kaffee und — 
wie man aus dem Werbefernsehen weiß 
— mehrere weichgekochte Eier. Das Brot

K am p m am ’i
ior Probe. Pendel-Wasch-Maschine „Leicktwäscher“

ist allen voran und unstreitig dio beste, im Ge­
brauch Icichtgchcndsto I I  and wasch masehiM 
der Welt, mit welcher in Wirklichkeit Kimtei- 

p p K \  von 8 Jahren arbeiten können.

Öarantie-Heiss-W riiser
fü r kochende Lange su gebrauchen, H ar M i t  
m it  der F inna  (11660a

„ S a a p m a a « .

J. Scheid, Grossh. Hoflieferant,
Kirchstrassc.

zu 1,35 DM, die Margarine zu 0,80 DM 
und sieben Eier zu 1,40 DM (im Jahres­
durchschnitt 0,20 DM pro Ei Klasse C). 
Je nach Wurstart und -verbrauch kann 
man mit 5 DM pro Woche rechnen. Ein 
halbes Pfund Kaffee kostet 4 DM, die 
Marmelade stammt aus Mutters Bestän­
den und kostet somit fast nichts. So 
kommt man im Monat auf rund 44 DM. 
Nachschlagewerke und andere Literatur, 
die man zum Studium benötigt, kann man 
sich in den Institutsbibliotheken oder in 
der Landes- und Hochschulbibliothek ko­
stenlos ausleihen. Oft sind aber gerade 
die dringend benötigten Bücher ausge­
liehen. Man muß sie kaufen. 20 DM im 
Monat sind angemessen.
Kleidung ist unbedingt nötig, denn wer 
nackt in der Vorlesung auftaucht, erregt 
öffentliches Ärgernis. Nun sind aber 
Kleider eine Anschaffung auf Dauer und 
es ist wohl nicht zuviel, wenn man 40 DM 
pro Monat für Kleidung und Reinigung 
derselben ausgibt.

Was macht der Student in seiner Frei­
zeit? Nun, er kann seinen Bart wachsen 
lassen (kostenlos), und er kann demon­
strieren (nicht immer kostenlos). Er kann 
sich aber auch kulturell weiterbilden, in­
dem er ins Theater oder ins Kino geht. 
Für dies und weitere private Ausgaben 
sei ihm ein Taschengeld von 60 DM im 
Monat gegönnt. Die Beiträge für Studen­
tenwerk und AStA betragen auf Seme­
sterdauer verteilt, rund 13 DM, eventuelle 
Prüfungsgebühren 2 DM pro Monat. 
Studenten, deren Eltern nicht in Hessen 
wohnen, müssen Studiengeld zahlen, rund 
30 DM im Monat.
Die Verbindung zur Familie soll nicht 
abreißen. Mindestens zweimal im Seme­
ster nach Hause zu fahren, ist wohl ange­
bracht. 15 DM im Monat für Pflege fa­
miliärer Beziehungen kommen so schnell 
zusammen. Insgesamt ergibt sich so ein 
Betrag von 441 DM, der im Monat erfor­
derlich ist, um ein Studium ohne finan­
zielle Sorgen durchführen zu können, bü

CITY
Spielzeiten: 18.45 und 21.00 Uhr

7. Februar
Petulia mit Julie Christie, 
Regisseur Richard Lester

14. Februar
Mein Körper für ein Pokerspiel
eine Westernpersiflage mit Elsa 
nelli

21. Februar
Bengelchen liebt kreuz und quer 
Bengelchen hat’s wirklich schwer
mit Harald Leipnitz

BEIM
Spielzeiten: 18.15 und 20.30 Uhr

14. Februar
Leitfaden für Seitensprünge

19. Februar
Das Tagebuch einer Kammerzofe
mit Jeanne Moreau

21. Februar
Bengelchen liebt kreuz und quer 
Bengelchen hat’s wirklich schwer

7. Februar
Marti- Engelchen oder die Jungfrau von Bam­

berg
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Kapitalistischer Käse
Mit Sätzen wie „Wir leben nun mal in der 
kapitalistischen Hälfte von der Welt“ und 
„Wenn Sie in die Wirtschaft gehen und ein 
Käsebrot essen, dann zahlen Sie auch eine 
Mark fünfzig dafür“ versuchte Prof. Oppelt 
(ET) seine Forderung zu rechtfertigen, die 
Studenten für Repetitorien kräftig zahlen 
zu lassen. Ganz offen gab er zu, daß bei­
spielsweise die 45 DM „Eintrittsgeld“ für 

^ a s  Regelungstechnik-Repetitorium in kei­
n em  Zusammenhang mit den tatsächlichen 
Unkosten stünden. „Es ist eine Tatsache: 
Wenn man nichts verlangt, kommt keiner.“ 
Und diejenigen, die gerne kämen, aber die 
45 DM nicht aufbringen könnten? „Sie 
brauchen ja  nicht das Repetitorium zu be­
suchen. Wenn Sie immer in der Vorlesung 
waren und die Übungen gerechnet haben, 
geht es auch so.“
Vergeblich versuchte Dekan Hosemann 
(„Herr Kollege, da bin ich ganz anderer 
Meinung!“), seinen Kollegen zu bremsen. 
„Dann frage ich eben meine Studenten, ob 
sie ein Repetitorium wollen oder keins!“ 
Und auf den Hinweis, daß dies wohl nicht 
die richtige Alternative sei: „Dann lasse ich 
es eben ganz bleiben. Ich habe gedacht, ich 
tue den Studenten damit einen Gefallen, 
aber bitte, Sie wollen es ja  nicht so, lassen 
wir es eben bleiben!“

Beleidigt
fcingestellt wurde das Ermittlungsverfahren 
^egen die darmstädter Studentenzeitung 
„wegen Beleidigung von Mitgliedern der 
Bundesregierung und des Regierenden Bür­
germeisters von Berlin . . . ,  weil die zur 
Strafverfolgung erforderlichen Strafanträge 
nicht gestellt worden sind.“ Auf der Rüde­
seite der Nummer 94 hatte die darmstädter 
Studentenzeitung Zitate von Demonstrationen 
und Protestkundgebungen anläßlich der Ver­
abschiedung der NS-Gesetze abgedruckt. 
Mehrere Darmstädter Bürger, mit einem 
empfindsamen Ehrgefühl ausgerüstet, setzten 
daraufhin ein vorsorgliches Ermittlungsver­
fahren in Gang. Die vermeintlich Beleidig­
ten verzichteten allerdings darauf, sidi 
lächerlich zu machen, und stellten keinen 
Strafantrag.
Man wird also auch in Zukunft wahrheits­
gemäß berichten dürfen, Demonstranten 
hätten gerufen: „Kiesinger der Gauner ist 
ein alter Brauner!“ , ohne eine Geld- oder 
Gefängnisstrafe riskieren zu müssen. Und 
man wird in Zukunft auch behaupten kön­
nen, ohne den Wahrheitsbeweis schuldig zu

bleiben, daß für die Darmstädter Staatsan­
waltschaft vor dem Gesetz nicht alle Bürger 
gleich sind. Je  nach Besitz oder Stellung 
ist ihr der Einzelne mehr oder minder 
schutzwürdig.
Keinem Staatsanwalt wird es einfallen zu 
ermitteln, wenn ihm Herr Meier mitteilt, 
Herr Müller habe Herrn Schulze beleidigt. 
Soll der Beleidigte doch selbst kommen — 
wenn er überhaupt beleidigt ist. Schließlich 
steht nicht umsonst in § 194 StGB: „Die 
Verfolgung einer Beleidigung tritt nur auf 
Antrag ein.“ Wenn aber Herr Meier anzu­
zeigen weiß, Herr Müller habe Herrn Kie­
singer beleidigt, dann setzt sich die Ermitt­
lungsmaschinerie des Landgerichts in Bewe­
gung, werden Akten angelegt, Verdächtige 
und Unverdächtige vernommen, Protokolle 
verfaßt und die Ermittlungsergebnisse an 
Herrn Kiesinger weitergeleitet mit der Frage, 
ob er, bitteschön, Anzeige erstatten wolle. 
Wahrscheinlich hat Herr Waldschmidt, Erster 
Staatsanwalt bei dem Landgericht Darm­
stadt, eine schlaflose Nacht vollbracht, als 
Herr Kiesinger voller Vatergüte auf eine 
Anzeige verzichtete. Denn wenn der Glaube 
an die Obrigkeit ins Wanken gerät — was 
bleibt einem Staatsanwalt dann noch als 
Richtschnur bei seiner Arbeit?

Auslese
Als „erstunken und erlogen“ , als „eine Ver­
leumdung“, die geeignet sei, seinen Ruf über 
die Grenzen der Hochschule hinaus zu schä­
digen, bezeichnete Prof. Hafner (Fakultät 
Chemie) die Tratschgeschichte in dds Nr. 96. 
„So etwas Blödsinniges wie psychologische 
Tests“ als numerus-clausus-Kriterium habe 
er nie vorgeschlagen: „Wir alle hier sind uns 
bewußt, daß es kein gerechtes Auswahlkri­
terium gibt.“ In diese Einmütigkeit lasse er 
von außen keinen Keil treiben. Er erwarte 
deshalb eine Richtigstellung. Den Vorschlag, 
selber die Richtigstellung zu schreiben, wie 
das Pressegesetz es vorsieht, lehnte er aller­
dings ab: Er habe Wichtigeres zu tun.
Auch die darmstädter Studentenzeitung hat 
Wichtigeres zu tun, als richtige Meldungen 
zu berichtigen (auf die Gefahr hin, daß Prof. 
Hafner weiter in Unkenntnis der Rechtslage 
mit gerichtlichen Schritten droht). Sie schließt 
deshalb hier eine weitere Meldung an, die 
dem Außenstehenden bei der Klärung der 
Frage, wer erstinke und erlüge, weiterhelfen 
dürfte: In der Zulassungskommission der 
Fakultät Chemie machte sich Prof. Hafner 
anheischig, aus der Menge der Studienplatz­
bewerber die geeigneten auszulesen — in

persönlichen Gesprächen. Ein Meisterstück: 
die Eignung eines Bewerbers für das Che­
miestudium anhand seiner Persönlichkeit 
festzustellen. Ein Meisterstück: die Persön­
lichkeit eines Bewerbers ohne so etwas Blöd­
sinniges wie psychologische Kriterien festzu­
stellen. Prof. Hafner bringt beides fertig.

Vorsorge
Kurz vor der Senatssitzung am 13. 1. inter­
essierte sich der Rektor der TH ganz über­
raschend für die Autonummern der Dekane, 
um in weiser Voraussicht einen Marburger 
Präzedenzfall zu vermeiden. Dort hatten sich 
im vergangenen Jahr nach einem Senats-Go- 
in die professoralen Senatsmitglieder aufge- 
macht, um mit ihren Privatwagen in ein ent­
ferntes Quartier auszuweichen und daselbst 
unter Polizeischutz fortzusitzen.
Da sie jedoch innerhalb einer studentischen 
Begleitkolonne fuhren, und weil die bestellte 
Polizei ohne Ansehen der Person pflichtge­
mäß jedes verdächtige Revolutionsauto be­
helligte, kamen auch Professoren in den Ge­
nuß polizeilicher Maßnahmen. Es war sehr 
fatal.
Der Dumme lernt aus eigenen Fehlern, der 
Kluge aus den Fehlern anderer. Also geschah 
es, daß vor der Senatssitzung in Darmstadt 
ein Ausweichquartier benannt wurde, in dem, 
weil es nicht auf Hochschulgelände liegt, man 
nach einem Go-in unter Polizeiaufsicht wei­
ter beratschlagen könnte.
Brader: „Ich werde nie Polizei in die Hoch­
schule rufen, aber wenn es der Innenminister 
tut . . .  (Schulterzucken).''
Die Autonummern der Dekane wurden der 
Polizei benannt.
An dem betreffenden Ort, dem Institut von 
Prorektor Rohmert, im Möbel-Mann-Haus, 
Neckarstraße, hat sich dann zum fraglichen 
Zeitpunkt auffällig viel Polizei — geschulte 
Straßenkämpfer — als Schutztruppe 2. Art 
auf gehalten. Sie fuhr aber später unverrich­
teter Dinge wieder nah Hause, weil im 
Hauptgebäude gedungene Gruppen von gut­
willigen Assistenten und Studenten mit pas­
siver Gewalt und Demokratie (Schutztruppe
1. Art) zu verhindern verstanden, daß die 
Sitzung platzte.
Inzwischen, nach den kläglichen Ergebnissen 
der Sitzung, bereuen viele von ihnen ihre 
Ordnungsfunktion, und außerdem konnten 
sie auch nicht wissen, daß der Rektor in 
weiser Voraussicht noch einen versteckten 
Trumpf im Ärmel hatte: Die Sitzung hätte 
auch nach einem Go-in gar nicht platzen 
können.

27

tratsch



Leserbriefe
Ein Mitarbeiter hat mir die „darmstädter 
Studentenzeitung“ gezeigt, in der in der Ru­
brik „Einem on dit zufolge“ u. a. vermerkt 
ist, ich habe meine Unterschrift unter das 
Marburger Manifest vor einem Fachschafts­
vertreter damit begründet, daß ich auf diese 
Weise nicht mehr Rektor werden könne. 
Obwohl die Feststellung in dieser Form 
falsch ist, hätte dies mich noch nicht zu 
einer Richtigstellung veranlaßt, wenn ich 
nicht beim Überfliegen der übrigen Meldun­
gen auf dieser Seite eine Häufung von schie­
fen und falschen Angaben gefunden hätte, 
die mir bedenklich erscheint. Ich darf sie 
deshalb hier anführen:
1. Ich habe in einem persönlichen Gespräch 
mit Herrn Fischer, damals Fachschaftsver- 
treter Chemie, meine von ihm bedauerte 
Unterschrift unter das Marburger Manifest 
damit begründet, daß ich in den wesent­
lichen Punkten (Betonung des Leistungsprin­
zips an der Universität) mit diesem überein­
stimme. Ich habe weiter hinzugefügt, daß 
mir die Unterschrift auch deswegen leicht 
gefallen ist, weil das Manifest an der THD 
wohl mit Absicht so spät verteilt wurde, daß 
an sich der Unterzeichnungstermin schon 
überschritten war. (Wäre dies nicht der Fall 
gewesen, hätten mit Sicherheit viel mehr 
Kollegen unterschrieben.) Schließlich habe idi 
mit Behagen darauf hingewiesen, daß Leute, 
die dieses Manifest unterschrieben hätten, 
unter den derzeitigen Umständen wohl mit 
Sicherheit vom Amt eines Rektors verschont 
blieben. Dies als Grund meiner Unterschrift 
anzusehen, bestand schon insofern keine Ver­
anlassung, weil wohl noch niemand auf die 
ausgefallene Idee gekommen ist, mich zum 
Rektor zu wählen.
2. Das Fehlen der Anlagen bei der Beratung 
des Antrages im Senat, ein Informatikstu­
dium einzufühnen, war zweifellos eine 
Panne, die von den Verantwortlichen be­
dauert wurde. Tatsache ist aber, daß sie 
keinem der Senatsmitglieder zugeschidct 
worden waren, während Sie behaupten, nur 
die Studenten seien — versehentlich — über­
sehen worden.
3. In einer weiteren Anmerkung bezeichnen 
Sie Herrn Prof. Hafner als Ex-Spektabili- 
tät. Nun ist Herr Hafner zwar ein überaus 
tüchtiger Kollege (der sich auch jedem be­
liebigen Psychologietest unterziehen könnte), 
doch war er noch nicht Dekan.
Ich kann nicht beurteilen, ob Ihre übrigen 
Meldungen auf dieser Seite ebenso stidi- 
haltig sind, und habe mir nach diesen Er­
fahrungen erspart, das übrige Blatt zu lesen. 
Glauben Sie nicht auch, daß diese Art der

Berichterstattung derjenigen eines Massen­
blattes sehr ähnlich ist, das es auch mit der 
Wahrheit nicht genau nimmt, wenn ihm die 
Dinge in den Kram passen?

Mit freundlichen Grüßen 
Prof. Dr. H . Ziegler

(Dekan der Fakultät für Chemie, Biologie, 
Geologie und Mineralogie)

Nein.
Zu 1.: Ihrer Argumentation Sie hatten
unterschrieben, weil Sie inhaltlich mit dem 
Marburger Manifest übereinstimmten, und 
w e i l  es „an sich“ zu spät zum Unterschrei­
ben war, vermögen wir nicht zu folgen. War 
es zu spät oder war es nicht? Und wenn es 
zu spät war, warum haben Sie dann unter­
schrieben: in einer Trotzreaktion auf die 
verpaßte Gelegenheit oder weil Sie wußten, 
daß die Unterschrift ohnehin sinnlos war? 
Und wenn Sie sie für sinnlos hielten, warum 
behaupten Sie dann, Sie hätten damit Ihre 
Übereinstimmung mit dem Inhalt bekunden 
wollen? Und andernfalls: lassen Sie sich öf­
ters bei Ihren Entscheidungen von Trotz­
reaktionen leiten?
Wir halten uns, glauben wir, besser an Ihren 
Hinweis, „daß Leute, die . . . unterschrieben 
hätten, . . . vom Amt eines Rektors ver­

schont blieben .“ Sie bestätigen damit das von 
uns abgedruckte Gerücht („on-dit“) — wenn 
nicht „in dieser Form", so doch mit diesem 
Inhalt.
Den Äußerungen über Ihre Qualifikationen 
zum Rektoramt können wir nicht widerspre­
chen. Uns hat es auch ein bißchen gewundert, 
daß man Sie zum Dekan gewählt hat.
Zu 2.: Hätten Sie die Meldungen nicht „über­
flogen", sondern wirklich gelesen, dann wäre 
Ihnen aufgefallen, daß wir nirgends behaup­
teten, „ n u r  die Studenten seien — verseé 
hentlich — übersehen wordenWi r  haben 
fest gestellt, daß man den studentischen Se­
natsmitgliedern die eigentliche Beratungs­
grundlage nicht zugeschickt hatte. Dieser Fest­
stellung widersprechen Sie nicht. Wenn Sie 
sie durch die zweite ergänzen, daß auch der 
Rest des Senates nicht wußte, worüber er 
beriet, so geben wir diese Information gerne 
weiter. Rückschlüsse auf die Glaubwürdig­
keit unserer Berichterstattung lassen sich dar­
aus kaum ziehen; wohl aber werden Zweifel 
an den sog. sachlich fundierten Entscheidun­
gen des Senats aufkommen.
Zu 3.: Stimmt. Durch eine Schlamperei wur­
de beim Korrekturlesen Prof. Hafners „Amts­
würde" nicht kontrolliert. (Prof. Hafners 
Tüchtigkeit finden Sie übrigens in einer 
Tratschgeschichte dieses Heftes bestätigt.) 
Bleibt von der „Häufung von schiefen und 
falschen Angaben" als Faktum übrig: einen 
Professor mit einer pompösen Anrede ver­
sehen zu haben, die er noch nicht verdient 
hat. á
Glauben Sie wirklich, Spektabilität, daß dies 
typisch für eine Berichterstattung ä la Bild 
ist? Die Redaktion

Betrifft: do it yourself

Sehr geehrte Herren!
Die Behauptung in Ihrem Tratsch vom De­
zember, ich habe die Hörsaaltüren abschlie­
ßen lassen, finde ich beleidigend. Idi habe 
die Türen selbst abgesperrt.
Dank der Unterstützung durch meine Hörer 
bin ich bisher mit Rollkommandos und mit 
mit Leuten, die trotz wiederholter Einladung 
vor dem Hörsaal stehen bleiben, um später 
einzeln hereinkommen zu können, noch 
immer ohne weisungsgebundene Helfer fer­
tig geworden.
Vielleicht berichtigen Sie im Sinne der ersten 
drei Zeilen dieses Briefes Ihren Tratsch durdi 
einen Nachtratsch.

Mit freundlichem Gruß 
Otto Scherzer
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sport an der th
Hallenhandball

Die Hallenhandballmannschaft der TH 
Darmstadt, die sich beim Zwischenrun­
denturnier I für die Vorschlußrunde um 
die Deutsche Hochschulmeisterschaft 
qualifiziert hatte, spielte in Köln um den 
Eintritt in die Endrunde. In der Vorrunde 
gab es Siege, mit 14:5 gegen Mannheim, 
21:13 gegen Saarbrücken und 25:13 ge­
gen Frankfurt. In der ersten Zwischen-

iunde in Darmstadt gab es zwar eine 8:11 
Niederlage gegen Aachen, aber durch 
ein 13:8 gegen Bochum und ein 20:9 Sieg 
gegen Mannheim konnte doch noch die 

Vorschlußrunde erreicht werden. Hier hat­
ten die Darmstädter im entscheidenden 
Spiel viel Pech und unterjagen der gast­
gebenden Uni Köln mit 10:12. Gegen die 
Uni Erlangen-Nürnberg gab es eine 12:20 
Niederlage, dafür wurde aber gegen die 
Uni Aachen, die das Turnier gewann, 
mit 13:8 gesiegt.

Basketball

Auch in diesem Jahr konnten die Basket- 
baller der TH Darmstadt nicht in den 
Kampf um einen der ersten beiden Plätze 
in der Vorrunde zur Deutschen Hoch­
schulmeisterschaft eingreifen. Sie konn­
ten nicht ein Spiel gewinnen, gegen Hei­
delberg verloren sie 47:67, gegen Frank­
fu rt 59:73 und gegen Mainz 54:72.

Volleyball

In dem von der TH Darmstadt ausgerich­
teten Volleyballturnier der Vorrunde zur 
Deutschen Hochschulmeisterschaft wußte 
die Mannschaft der TH Darmstadt völlig 
zu überzeugen. Vor der Uni Saarbrücken 
belegte sie den ersten Platz und nimmt 
jetzt an der Zwischenrunde teil. In ihrem

ersten Spiel kamen die Darmstädter zu 
einem nie gefährdeten 3:0-Erfolg gegen 
die Uni Mainz. Genauso leicht fiel der 
Sieg gegen die Uni Gießen. Die schwe­
ren Gegner kamen zum Schluß. Gegen 
Marburg gab es einen 3:1-Sieg. Im span­
nendsten Spiel des Tages, das auch über 
den Turniersieg entschied, schlugen die 
Studenten der TH Darmstadt die Uni 
Saarbrücken mit 3:2.

Fußball

In diesem Jahr konnten sich die Fußbal­
ler der TH Darmstadt durch einige Neu­
zugänge erheblich verstärken. Jetzt, nach­
dem die Vorrunde zur Deutschen Hoch­
schulmeisterschaft abgeschlossen ist, 
kann man das schon sagen, obwohl sich 
die Mannschaft noch nicht ganz sicher 
für die Zwischenrunde qualifiziert hat. 
Zwar führt unsere Mannschaft mit 8:2 
Punkten die Tabelle an, aber die Uni 
Mannheim, bei der die THD-Mannschaft 
im letzten Spiel noch antreten muß, und 
die Uni Freiburg machen sich mit je 6:4 
Punkten beide noch Hoffnungen auf einen 
der beiden ersten Plätze, die zur Teil­
nahme an der Zwischenrunde berechtigen. 
Für die THD-Mannschaft hatte es gar 
nicht gut angefangen, denn gleich im 
ersten Spiel bei der Uni Freiburg gab es 
mit 1:2 (1:1) eine Niederlage. Klaus 
Hahn hatte die TH Darmstadt mit 1:0 in 
Führung gebracht, aber auf eigenem 
Platz waren die Freiburger doch stärker 
und kamen so zu einem 2:1 Sieg. Aber 
unsere Mannschaft hatte sich schnell ge­
fangen und im zweiten Spiel gab es einen 
klaren 3:0 Sieg. Auch im nächsten Spiel 
konnte die TH Darmstadt an die vorher 
gezeigte Form anknüpfen und kam gegen 
die Uni Frankfurt zu einem sicheren 3:0 
Erfolg. Im fünften Spiel der Vorrunde gab 
es einen 2:0 Erfolg beim amtierenden

Deutschen Hochschulmeister, der Uni 
Saarbrücken, ein Erfolg, an den vorher 
niemand geglaubt hatte. Im bisher letzten 
Spiel kam unsere Mannschaft trotz klarer 
Überlegenheit nur zu einem mageren 3:2 
Erfolg über die Uni Mainz. Bleibt nur zu 
hoffen, daß im letzten Spiel noch ein 
Unentschieden erreicht wird, mit dem für 
die TH Darmstadt die Zwischenrunde er­
reicht wäre.

Tischtennis

Die Zwischenrunde schon erreicht hat 
die Tischtennismannschaft der TH Darm­
stadt, obwohl auch hier noch das letzte 
Spiel gegen die Uni Mannheim aussteht. 
Falls hier, wie allgemein erwartet wird, 
ein Sieg gelingt, müssen die THD-Stu- 
denten gegen die Uni Heidelberg zu 
einem Entscheidungsspiel antreten, das 
dann über den ersten und zweiten Ta­
bellenplatz entscheidet, denn nur gegen 
Heidelberg gaben die Darmstädter bisher 
beim 8:8 Unentschieden einen Punkt ab. 
Gegen Freiburg gab es einen klaren 9:3 
Erfolg und auch gegen die Uni Mainz 
wurde mit dem gleichen Ergebnis gesiegt.

Reiten

Mit einem sehr schönen Erfolg kehrten 
die Reiter der TH Darmstadt aus Mainz 
zurück. Beim Ausscheidungsturnier zur 
Deutschen Meisterschaft belegten sie mit 
ihrer Mannschaft den ersten Platz. Nur 
hauchdünn konnte die Vertretung der 
veranstaltenden Uni Mainz, die auf 102 
Punkte kam, geschlagen werden. Dritter 
wurde die Uni München. Durch diesen 
Sieg haben sich die Darmstädter Reiter 
für die Deutschen Meisterschaften quali­
fiziert. Karl-Heinz Klopfer

Wenn’s um Sport geht,
immer zuerst zu

Hübner
D arm stadt ■ Ernst-Ludwig-Straße 11 ■ Ruf 70194
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neue bücher
Hans Peter Bleuel 
Deutschlands Bekenner 
Scherz-Verlag, München 1968 
256 S., Leinen, DM 19,80

Das Buch ist mit einem Wust von Zitaten 
ausgestattet, über die man an allen Ecken 
und Enden stolpert. Es handelt sich um eine 
historische Schilderung der Rolle der Pro­
fessoren in Deutschland. Zeitlicher Beginn ist 
der Anfang des letzten Jahrhunderts und 
Ende — siehe da — der Nationalsozialis­
mus. Gegenwartsbezogene Stellungnahmen 
meidet der Autor.
Man könnte ihm unterstellen, dieselbe poli­
tische Impotenz wie die Zielscheiben seiner 
Kritik zur Schau zu tragen. Dazu ist aller­
dings die Tendenz des Buches zu klar: Die 
Entpolitisierung des Wissenschaftsbegriffes 
hatte nicht eine Neutralität der Professoren­
schaft zur Folge, sondern schaffte die Vor­
aussetzung zu weltanschaulicher Ignoranz. 
Das erklärt die bedingungslose Ergebenheit 
im Kaiserreich und die unversöhnlich reak­
tionäre Haltung in der Weimarer Republik, 
erklärt die Ablehnung marxistischer Ideen 
und die unreflektierte Zustimmung zur na­
tionalsozialistischen Diktatur. Auf die Gegen­
wart angewendet heißt das: Unnachgiebige 
Haltung vieler Professoren gegen Demokrati­
sierungsbestrebungen an den Hochschulen, 
z.B. gegen Öffentlichkeit und Drittelparität. 
Insofern ist es ganz heilsam, das Buch zu 
lesen: Es beseitigt die romantische Illusion, 
daß sich „alles von selbst regeln werde“ 
oder daß „alles nur ein Mißverständnis sei“ .

dh

Wer lehrt an deutschen Universitäten? 
Hrsg. v. Karlheinz Deschner,
Limes-Verlag, Wiesbaden 1968,
243 S., DM 8,50

Viele aus einem Zusammenhang gerissene 
Zitate charakterisieren eben diesen Zusam­
menhang.
Helmut Thielicke, Golo Mann, Fritz Fischer, 
Benno v. Wiese, Alexander Mitscherlich, 
Walter Jens — 6 Professoren, deren Leistun­
gen von verschiedenen Autoren ohne Ehr­
furcht durchleuchtet und analysiert, bei den 
Lesern verklagt werden. Und — das sei vor­

weg genommen — nur zwei von ihnen kom­
men ungeschoren davon.
Golo Manns Schreib- und Denkkünste (Büch­
ner-Preis 1968) werden ebenso offenbar wie 
das wichtige Literatentum des Walter Jens. 
Den Schlüssel zu den verschiedenen Beurtei­
lungen gibt die „Methode Deschner“ ab: Aus 
Hauptwerken der auf ihr Urteilsvermögen 
hin untersuchten Professoren werden auf­
fallende Erkenntnisse, bemerkenswerte Blü­
ten, monströse Banalitäten und unauffällige 
Widerprüche sorgfältig herausgesucht und mit 
subjektiven Maßstäben oder bekannten Tat­
sachen verglichen. Das Ergebnis einer solchen, 
oft polemischen Analyse ist wegen der Fülle 
des „ausgesuchten“ Materials annähernd ob­
jektiv und rational nur schlecht zu wider­
legen. Dazu kommt, daß die Untersuchungen 
von satirischen Bemerkungen strotzen, die 
weniger von den Autoren als von den Gei­
stesheroen — und das unbeabsichtigt — her­
vorgebracht wurden.
„Aber die Korruption der Kirchen beweist 
nichts gegen ihre Mission. Im Gegenteil.“ 
(Golo Mann) —  „Akademiker und Ange­
stellte unterscheiden sich heute noch in Klei­
dung, Gewohnheit, Sprache und Manier.“ 
(Walter Jens) — „Christen, die ihren Kriegs­
dienst unter den Augen Gottes ableisten, ha­
ben ihr Handwerk des Tötens immer so ver­
standen, daß sie es im Namen der Liebe 
übten.“ (H. Thielicke) Kanzel- und Kathe­
derblüten. Wer lehrt an deutschen Universi­
täten? Es sind alles geistige Autoritäten, die 
allein durch ihre wissenschaftliche Qualifika­
tion prädestiniert . . .  Kaum zu glauben, dr

Dieter Wild
Deutschland deine Sachsen 
rororo 1075, DM 2,20

Dieses Elaborat, das es seit 1965 schon in 
20 000 Exemplaren gibt, als Taschenbuch 
herauszubringen!, hat der Rowohlt-Verlag 
sich nicht entblöden können. Am Anfang 
gehts  ̂ noch; einige Histörchen, altgediente 
sächsische Witze, historischer Klatsch. Aber je 
länger man liest, umso härter stößt man sich 
an Vorurteilen, Banalitäten, Widersprüchen 
und unpolitischer Ignoranz. Eine Aufzählung 
von Namen, Leuten, die aus Sachsen stam­

men, Sammlungen von sächsischen Errungen­
schaften, mit Fleiß aus Büchern abgeschrie- 
ben, sächsischer Adel — menschlich, ein 
Mischmasch aus schlechtem Deutsch und da­
hergeschluderten Effektchen, alles zusammen 
oberflächlich ernsthaftig oder abgeschmackt 
humorig, ohne den geringsten Esprit: Illu­
striertenschmiere. Der Autor war Werbe­
texter und ist heute stellvertretender Chef­
redakteur von Constanze. Sachse ist er nicht. 
Das tröstet. dr

David Schoenbaum 9
„Die braune Revolution. Eine Sozialge­
schichte des dritten Reiches“.
Kiepenheuer & Witsch, Köln-Berlin 1968, 
387 S.

Die Sozial- und Wirtschaftspolitik der Nazi- 
Regierung ist verhältnismäßig wenig er­
forscht, die Vorurteile, Legenden und Parolen 
sind tief verwurzelt, oftmals ersetzen sie 
das Wissen. David Schoenbaum versucht da­
gegen die in den Jahren 1933—39 getriebene 
Politik sachlich zu beschreiben. Einerseits 
prüft er die offiziellen Thesen und Parolen 
(die bis heute als Beweise z. B. für angeb­
liche Freundlichkeit der NSDAP dem Mittel­
stand und den Bauern gegenüber gelten), 
andererseits untersucht er die Folgen der 
Schritte, die wirklich unternommen wurden. 
Auf diese Weise wird nicht selten eine voll­
kommene ideologische Ratlosigkeit der „Be­
wegung“ augenscheinlich. Es gab eine tiefe 
Kluft zwischen Parteiprogramm und prak­
tischer Politik (die z. T. durch die wirt­
schaftlichen Notwendigkeiten bestimmt w u n Ä t 
de) und einen ewigen Machtkampf zw isch e^^  
verschiedenen Stellen, die völlig auseinander­
gehende Ziele verfolgten. Interessant ist, 
daß in diesem totalitären System so viel 
vom reinen Zufall abhing und keine konse­
quente sozial- und wirtschaftspolitische Ziel­
setzung aufzuspüren ist.
Das Buch ist für politisch Interessierte auch 
deshalb zu empfehlen, weil die Spuren der 
gesellschaftlichen Umwälzungen jener Zeit 
und die damaligen Vorstellungen noch bis 
heute in der deutschen Gesellschaft, der Po­
litik und in der Öffentlichkeit zu finden 
sind. Die Meinung, daß Deutschland unbe-

Ein Buch 
neben
Vorlesungen 
und zur 
Prüfungs­
vorbereitung

k e r n

W e s s e l  r n T d i r v
Band 1 Grundlagen mit Ergänzungen 17,40
Band 2 Formeln Tabellen Aufgaben + Lösungen 14,60

V E R L A G  G. B R A U N  • 7 5 0 0  K A R L S R U H E  1
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dingt eine Menge von Klein- und Mittel­
bauern braucht und daß die Großstädte im 
Grunde genommen ein Obel sind, wurde 
damals gepredigt (obwohl in den Jahren 
1933—39 die Städte stark wuchsen und die 
Bauern — im Gegensatz zu den ostelbischen 
Junkern — immer mehr verschuldeten), und 
sie ist noch heute in der Bundesrepublik (wo 
beinahe die gesamte Bevölkerung in und von 
den Städten lebt und die Landwirtschaft — 
von den Subventionen abgesehen — immer 
weniger Bedeutung hat) sehr verbreitet, bo

A ufklärung
„Samspel“ Was Jugendliche über Sexua­
lität wissen sollten.
Deutsche Bearbeitung des schwedischen 
Buches Samspel (Zusammenspiel) von 
Peter Jacob!.
Verlag Julius Beltz, Weinheim-Berlin-Ba- 
sel. 80 Seiten, zahlreiche Abbildungen, 
broschiert DM 4,—

Man sollte kaum glauben, daß dieses Buch 
ohne Einspruch kirchlicher oder staatlicher 
Stellen in Deutschland erscheinen konnte. 
Nach all der Pseudoaufklärung, die das 
wichtigste unklar läßt, erscheint dieses Buch 
als eines der besten Aufklärungsschriften. 
Erst nachdem Oswalt Kolle auflagenstark 
verkündet hat, wie Ehepaare von heute zu 
lieben haben, erbarmt sich dieses Buch auch 
der unwissenden Kinder. Damit diese nicht 
auf die Idee kommen, das zu tun, was sie 
in Vaters Illustrierte gelesen haben, wird 
ihnen hier in diesem Büchlein faßlich er­
klärt, warum sich Menschen verschiedenen 

Ipeschlechtes zueinander hingezogen fühlen 
*m d was dabei geschieht. Viele Zeichnungen 
verdeutlichen das Gesagte. Auch auf die 
Methoden der Veerhütung wird eingegangen. 
Im Anhang des Buches finden diejenigen, 
denen die deutsche Bezeichnung alles Ge­
schlechtlichen zu vulgär ist, Fachausdrücke, 
und die, denen dies Büchlein zu wenig aus­
führlich erscheint, erfahren die Adressen von 
Beratungsstellen im gesamten Bundesgebiet. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, dies Bänd­
chen ist richtig für das Leben zu zweit ab 
etwa zwölf Jahren. bü

Thomas Valentin:
Die Unberatenen
Band 161 der „Bücher der Neunzehn“ 
Claassen Verlag 
312 Seiten, DM 12,80

Thomas Valentin (47), ehemals Lehrer und 
Dozent, beschreibt in seinem Roman „Die 
Unberatenen“ die „unberatenen“ Schüler 
einer Abschlußklasse einer Realschule und 
die ebenfalls größtenteils „unberatenen“ 
Lehrer dieser Schule. Es wird der geschei­

terte Versuch einer Schülers, des Klassen­
sprechers, gezeigt, eine Verständigung oder 
auch nur eine Diskussion zwischen Lehrern 
und Schülern zu erzwingen. Diese Verstän­
digung kommt durch die Selbstüberschätzung, 
durch Vorurteile und Autorität der meisten 
Lehrer nie zustande; man argumentiert mit 
„Rotzlöffel“ , „. . .  und die sollen erst einmal 
was lernien“ , man nennt die kaum disku­
tierten Abstimmungen der Lehrerkonferenz 
demokratisch. Der Versuch einer Diskussion

scheitert an 'persönlichen Differenzen inner­
halb der Lehrerschaft — wer für die Schüler 
Stellung nimmt ist vielleicht „vom andern 
Ufer“ —, scheitert an der Tradition der 
Schule, scheitert an den guten deutschen 
Idealen der Lehrer. Trifft auch Valentin den 
Schülerslang nicht besonders gut und manch­
mal überhaupt nicht, die Phrasen der Lehrer 
sind immer noch die gleichen, und acht von 
den elf charakerisierten Lehrern hat jeder 
einmal gehabt. ws

Dipl.-Wirtsch.-Ing. Hochschulbuchhandlung
RUDOLF WELLNITZ Darm Stadt, Lauteschlägerstraße 4

Direkt an der Hochschule

Technisches Antiquariat
Darmstadt, Magdalenenstraße 19 
Am Kraftwerk der TH

Fischer-Bücherei, Frankfurt/M.Rowohlt Taschenbuch Verlag
Reinbek bei Hamburg

Neuerscheinungen Februar 1969

1124 Peter Härtling; Janek
1148 Roger Garaudy: Marxismus des 

20. Jahrhunderts
6644/45 Georgi Borisowski: Form und Uni­

form. Die Gestaltung der techni­
schen Umwelt in sowjetischer Sicht

6079/80 Otto Hoeres: Rechte, Pflichten 
und Verträge in der Ehe

8013 Dr. K. Freund: Das Problem der 
Homosexualität

März 1969
1149 Werner Hofmann: Einführung in 

die Lehre von der Wirtschaftsge­
sellschaft

8014 Dr. J. Burchard: Psychologie der 
sexuellen Verwandlung

Neuerscheinungen Februar 1969

968 Arno Schmidt: Sltara und der Weg 
dorthin. Eine Studie über Wesen, 
Werk und Wirkung Karl Mays

971 Wolfgang Hildesheimer: Die Erobe­
rung der Prinzessin Turandot.
Das Opfer Helena (zwei Komödien)

979 Paul Kluke: Neuere Geschichte

März 1969
982 Jürgen Hillner (Hrsg.): Niederländer 

erzählen
983 Robert Minder: Acht Essays zur 

Literatur
984 Hans Zulliger: Die Angst unserer 

Kinder
1000 Max Frisch: Mein Name sei Ganten­

bein
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kalender
Einem „on dit" 

zu fo lge...
. . . sollen Chemiker jetzt nur noch 
Schlafmittel analysieren, damit sie ja 
nicht aufwachen.

*

. . . reden neuerdings Studenten der 
Fakultät ET den Dekan, Prof. Hoseman, 
mit „Ihre Suspektabilität“ an.

*

. . . sollen Nieten unter den Professoren 
ruhig weiter nieten.

*

. . . war Professor Piloty in der Vor­
lesung am 23. 11. 1967 vorbereitet.

5. 2. Filmkreis: Zum Fasching ein unan­
ständiger' Film: „Die Puppen“ mit 
Gina Lollobrigida,, Elke Sommer, 
Virna Lisi und Monica Vitti

6. 2. Schloßkeller: Podiumsdiskussion
über das Palästinaproblem zwi­
schen einem arabischen und einem 
israelischen Studenten

7. 2. Schloßkeller: Jam-Session
8. 2. Schloßkeller: Türkei-Abend mit Bil­

dern und Beat
bis 16. 2. Schloßkeller: Ausstellung Peter 

Schnatz, Mannheim
12. 2. Filmkreis: „Tausendschönchen"

(Vera Chytilova), ein tschechischer 
Spielfilm in Farbe

13. 2. Stadthalle: Das Mainzer Kammer­
orchester mit Werken von Richter, 
Haydn, Krenek u. Mozart, 19.45 Uhr 

27. 2. Stadthalle: Die Kammermusiker
Zürich mit Werken von Mozart, 
Beethoven und Brahms, Solist: 
Barry Tuckwell, Horn, 19.45 Uhr

*

. . . hat die Akaflieg Maßnahmen ge­
troffen um zu verhindern, daß eine ihrer 
Maschinen von radikalen Fidelisten nach 
Cuba entführt wird.

Berichtigung: Auf Seite 28, Spalte 2, 
7. Zeile von oben lies: „ehern. Dekan...". 
Spalte 3, 36. Zeile von oben lies: 
„ . . .  Exspektabilität,. . . “
Herr Ziegler ist am 27. Januar zurück­
getreten. Wir gratulieren.

Ebbe und Flut
W enn die A stronauten  nun bis in die 

Nähe des M ondes gekom m en sind, da 
haben sie auch bestim m t . gem erkt, 
w ie  der M ond das W asser aus ihren T rin k ­
gefäßen gezogen hat. Denn von meinem 
L eserbrief vom  19. M ai 1968 habe , ich im ­
m er noch keine A n tw ort bekom m en, als 
ich dam als schrieb: Das ist doch B lö d ­
sinn, zu behaupten, daß der Mond bei F lut 
das W asser anzieht! Ich hatte geglaubt, 
daß die H erren M eteorologen kom m en 
w erden, mich beim  O hr ziehen und sagen 
w erden: W ie kom m st du darauf, uns blöd­
sinnig zu nennen. B is heute ist noch n ie­
m and gekom m en. Die greifen  sich sicher 
alle  an den K o p f und fragen  sich: H at der 
etw a doch recht, m it seiner M einung? Na, 
ja, da? G ottesgeheim nis hat noch keiner 
erraten.

F ritz  Skroch, D a.-Eberstadt 
B randenburger Straße 60

Leserbrief aus „Darmstädter Echo“

6. 3. Stadthalle: Koeckert-Quartett, Mün­
chen, mit Quartetten von Ditters­
dorf, Schubert und Beethoven,
19.45 Uhr

15. 3. Stadthalle: Konzerte für die Ju­
gend: Kammerorchester Gottfried 
Lucke, 19.15 Uhr

20. 3. Stadthalle: Werner Hoppstock,
Klavier, mit Werken von Mozart, 
Schubert, Debussy und Chopin,
19.45 Uhr

17. 4. Stadthalle: Strauss-Quartett mit
Werken von Beethoven, Reger und 
Haydn, 19.45 Uhr

19. 4. Stadthalle: Konzerte für die Ju­
gend: Liederabend Wolfgang 
Schöne, Bariton, mit Liedern von 
Beethoven, Schubert ,Strauss und 
Wolf, 19.15 Uhr

Die Mittwochveranstaltungen des Film­
kreises finden im Wilhelm-Köhler-Saal um 
16.00, 18.30 und 21.00 Uhr statt, wenn 
nicht anders bekanntgegeben. Während 
der Prüfungszeit im März und April fin­
den vier Sonderveranstaltungen des Film­
kreises statt.
Der Schloßkeller ist bei genügendem Be­
such bis einschließlich März geöffnet, 
werktags ab 20.00 Uhr.

Der Studentenkeller im Schloß sucht 
wegen des Ausscheidens eines seiner 
zwei Geschäftsführer zum Sommerse­
mester 1969 einen

dynamischen
initiativen
kaufmännisch gewandten
um seine Gäste aufrichtig bemühten wmfi
tierlieben
studentischen

Geschäftsführer
Diese verantwortungsvolle Aufgabe 
gewinnt ihren Reiz durch Vielfältig­
keit: tägliche Kontakte mit Gästen, 
Personal, Behörden und Lieferanten, 
Beschäftigung mit Finanzen, Kalkula­
tion und Buchhaltung.
Organisationstalent läßt sich dabei 
auch so einsetzen, daß noch etwas 
Zeit zum Studium bleibt (sofern Sie 
nicht gerade vor dem Vordiplom ste­
hen).
Wir könnten uns vorstellen (aus Er­
fahrung), daß aus einem Semester 
(Mindestzeit) aus Freude an der Sache 
auch zwei werden.
Für den damit verbundenen Arbeits- ^  
aufwand ist eine Entschädigung vor-W^f 
gesehen.
Für Veranstaltungen ist ein Pro­
grammausschuß verantwortlich. 
Interessenten erfahren näheres im 
AStA.

Berichtigung

In Heft Nr. 96, November 1968, erschienen 
in dem Artikel „Sittlich nicht gerechtfer­
tigt / Kann der Student nach der Heirat 
noch auf staatliche Förderung hoffen?“ 
die Berechnungsbeispiele 1 und 2 für 
Ausbildungshilfe nach dem Lastenaus­
gleichsgesetz (LAG) infolge technischen 
Versehens unter der Oberschrift „Bun­
desversorgungsgesetz (BVG)“ auf Seite 
10.
Die Erziehungsbeihilfe nach BVG würde 
bei den gleichen Beispielen 1 und 2 
355 DM (nicht 240 DM) bzw. 407 DM 
(nicht 74 DM) betragen.
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Schreib- u. Übersetzungsbüro

Dissertationen
Diplomarbeiten

DARMSTADT  

Parcusstraße 11 
Telefon 76358

»REISEBÜRO DARMSTADT« 
LUISENPLATZ 1 

TEL: 70321 TEL: 77282
IN BENSHEIM: BAHNHOFSTRASSE 14 TEL: 06251/2291

STELLEN  S IE  R U H IG  IH R E  
B Ü C H ER  IN  D IE  EC K E ...

auch w enn Sie g lauben , Z e it  und G eld  
w ürden diesm al nicht reichen.

W ir haben bestimmt etwas 
passendes für einen 
fröhlichen U rlau b ...

14 Tage A delboden ab DM 2 8 7 ,-
14 Tage Davos ab DM 261,-
14 Tage Sennes ab DM 2 4 0 ,-
14 Tage M a rte llta l ab  DM 216,-

Auskunft erte ilt:

DEUTSCHER STUDENTEN - REISEDIENST

AusUmdsfteUe
DES DEUTSCHEN BUNDESSTUDENTENRINGES G .M .B .H .

Zw eigste lle :
D arm stadt, A lexa n d ers traß e  22

Sopro erscheint A nfang Februar

Elektro-
Speicher-
Heizung

. . .  die Heizung ohne Rohrleitungen, ohne Heizungs- und 
Brennstoffkeller, unabhängig vom Kamin, ohne Ruß, 
Rauch und Asche, preiswert durch verbilligten Strom 
und vollkommen automatisch.

HESSISCHE 
ELEKTRIZITÄTS -AG

E 
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Ideen
sind

ansteckend
!

Mit einer flüchtigen Bemerkung 
kann es beginnen; ein unbedeu­
tendes Wort kann Anlaß sein. 
Findige Köpfe bringen neue Ge­
sichtspunkte hinzu. Die Idee reift 
heran, sie weitet sich aus.

Wenn Sie in einer Umgebung, in 
der Ideen geboren werden, arbei­
ten wollen, dann finden Sie in der 
FERNSEH GMBH den Platz, den 
Sie sich vorstellen.

Hier projektieren, entwickeln, kon­
struieren und fertigen Ingenieure 
mit schöpferischem Denken und

gediegenem Wissen neue Video­
geräte für das Farbfernsehen.

Hier erwartet Sie ein breites Spek­
trum von Aufgaben aus der allge­
meinen Nachrichtentechnik, der Im­
pulstechnik, der Regeltechnik, der 
Mechanik, der Hochvakuumtechnik 
und der technischen Optik.

Über die interessante Problematik 
der Farbfernsehtechnik können Sie 
sich anhand der Broschüre unseres 
Mitarbeiters Dr.-Ing. H. Schönfelder 
„Farbfernsehen 3 — Studioregie
und Synchronisiertechnik“ infor­
mieren.

Sie ist in Zusammenarbeit mit der 
FERNSEH GMBH im Justus von 
Liebig Verlag, Darmstadt, erschie­
nen. Eine Bestellkarte steht Ihnen 
zur Verfügung.

Bitte schreiben Sie unserer Perso­
nalabteilung. Sie wird Sie gerne 
beraten.

Fernseh GmbH 
61 Darmstadt 
Am Alten Bahnhof 6

FERNSEH
M i t g l i e d  d e r  B o s c h  G r u p p e


